


DEZEMBER 77 - Nr. 6 

INHALT 

ERZIEHUNG 
Eitern brauchen Mut dazu 2 

GYMNASIUM 
Vielfalt einer Schulart 7 

RATGEBER 
Leser fragen -
S & W antwortet 11 

GESUNDE KINDER 
Was können Eitern 
dafür tun? 12 

BERUFS­
OBERSCHULE 
Aufstieg nach Maß 14 

ELTERNBEIRAT 
Teil II der neuen 
S & W-Serie . 18 

GUTE TAT 
Schüler helfen 
Flüchtlingskindern 20 

PRUFUNGSANGST 
Folge XIII des 
S & W-Lehrgangs im 
Lernen 22 

KUCHE 
Was essen die Hessen? 24 

HERAUSGEBER: 
Bayerlsches Staats­
ministerium für Unterricht 
und Kultus 
REDAKTION: 
Dr. Frledrich A r n o I d 
(verantwortlich) 
Salvatorstr. 2, 8 München 2 
Hans-Dieter Göldner 
Frledrlch Kremer 
Siegtried Müller 
Gertrud Tschöp 
LAYOUT: P. J. Wilhelm 
DRUCK: 
F. Bruckmann KG, München 
FOTOS: 
Archivservice München (4, 5, 
6, 7); Berufsoberschule 
Scheyern (14); Hans Ertl (7); 
Joachim Heer (Titel, 20, 21); 
Kai Mahrholz (5, 12, 13); 
Günter Waldmann (15); Erika 
Sulzar-Kleinemeier (7); 
Abisag Tüllmann (7). 
ZEICHNUNGEN: 
Otto Baer (11, 18, 19); 
Norbert Schäfer (24); 
Studio Sign (23). 

Diese Zeitschrift 
erscheint alle 
zwei Monate. 
Schulkinder in 
Bayern bringen 

sie Ihren Eitern kostenlos mit 
nach Hause. Im Zweifelsfalle 
wenden Sie sich an SCHULE 
& WIR, Salvatorstraße 2, 
8000 München 2, Tel. (0 89) 
21 86/3 07 oder 4 31. 
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Am Ende eines Jahres, das im Zeichen ( 
Terrors stand, ist es richtig, über grund­
sätzliche Dinge zu reden. Auf den folgen­
den Seiten erinnert S & W an eine Wahrheit, 
die schon zweitausend Jahre alt ist: 

{35 Wenn Väter ihre Kinder einfach gewähren nnd 
laufen lassen, wie sie wollen ... 
wenn Söhne· ihre Eltern weder scheuen noch sich 
um ihre Worte kümmern ..• 
wenn Lehrer vor ihren Schülern zittern, statt sie 
sicher einen geraden Weg zu führen ..• 
wenn es so weit ist, daß sich die Alternden unt 
die Jungen stellen und ihre Albernheiten und 
Ungehörigkeiten übersehen oder gar daran teil­
nehmen, damit sie ja nicht den Anschein erwecken, 
als seien sie auf Autorität versessen ... 
wenn auf diese Weise die Seele und die Wider­
standskraft der Jungen allmählich mürbe wer­
den .•. 
wenn sie aufsässig werden und nicht mehr ertra­
gen, daß man ein klein wenig Unterordnung von 
ihnen verlangt ... 
wenn sie am Ende dann auch die Gesetze verach­
ten .•. 
dann ist das der schöne und jugendfrohe Anfang 

der Tyrannis. (Piaton, gest. 347 v. Chr.) 



ie war das Thema Schule 
so in aller Munde wie 
heute. Wohin wir blik­
ken, dehnt sich eine 

Schul- und Bildungsland­
schaft ohnegleichen: Vom 
Kindergarten über die vielen 
Formen beruflicher Schulen 
bis hin zu Fachhochschulen 
und Universitäten. Ausgerü­
stet mit dem Besten und 
Teuersten - vom akademisch 
gebildeten Lehrer bis zum Vi­
deorecorder und elektroni­
schen Lernprogramm - ist 
dieses hochorganisierte Sy­
stem ausgerichtet auf das ein­
zige Ziel: Unseren Kindern 
mehr Chancen zu geben, der 
Jugend die Wege zu ebnen, 
das Beste aus ihrem Leben zu 
machen. 

Das alles müßte uns eigent­
lich froh und glücklich stim -

. Warum aber mischen 
..... ,1 Zweifel in die Zufrieden­
heit? Ist etwa doch nicht alles 
im Lot in unserem hochorga­
nisierten Bildungssystem? 
Haben wir Grund zur Sorge? 

Tatsächlich begegnen wir in 
jüngster Zeit Meldungen, die 
uns unruhig machen. Wir wer­
den konfrontiert mit Dingen, 
die nicht in unseren Kopf wol­
len. Schweigen wir von der 
menschliches Begreifen über­
steigenden Grausamkeit der 
Terroristen. Aber reden wir zum 
Beispiel von einer unschein­
baren Zeitungsnachricht, die 
erst vor wenigen Wochen zu 
lesen war. Nicht als Schlag­
zeile, sondern als kleine ein­
spaltige Meldung stand auf 
Seite 7 einer Tageszeitung: 
"Jeder dritte junge Mann in 
der Bundesrepublik ist minde­
stens einmal wegen eines Ver-

brechens oder Vergehens ge­
richtlich verurteilt · worden. 
Dies sagte die Kriminaldirek­
torin Helene Timpe aus Mün­
ster bei der ersten europä ­
ischen Polizei-Jugendkonfe­
renz in Aachen, an der neun 
Nationen teilnahmen. Nach 
ihren Angaben hat die Zahl 
der Tatverdächtigen insge­
samt in der Bundesrepublik 
von 1963 bis 1976 um 39 
Prozent auf knapp 1,2 Millio­
nen zugenommen. Bei den 
Heranwachsenden betrage der 
Anstieg jedoch 77 Prozent, 
bei Kindern 104 Prozent und 
bei Jugendlichen sogar 132 
Prozent. Unter den jugend­
typischen Delikten ragen nach 
Angaben der Kriminalistin Ei­
gentums- und Gewaltkrimi­
nalität besonders stark her­
aus." 

D
ürfen wir bei solchen 
Befunden achselzuckend 
zur Tagesordnung über­
gehen und uns damit 

trösten, daß es ja trotz des 
alarmierenden Prozentanstiegs 
immerhin erst eine relative 
Minderheit von Jugendlichen 
ist, die kriminell "auffällig" ist? 
Die Mehrheit ist doch nach 
wie vor in Ordnung. 

In Frankfurt gibt es 1800 
Telefonhäuschen. Im letzten 
Jahr wurden 680 davon mut­
willig zerstört. Die Täter- so­
weit feststellbar: Jugendliche. 
Für den allein in Telefonzellen 
mutwillig angerichteten Scha­
den zahlt die Bundespostjähr­
lich 7,5 Millionen DM. 

Eine Umfrage der Redak­
tion SCHULE & WIR bei mehr 
als tausend Hauptschulen er­
gab, daß immerhin 180 davon 

Roheitsdelikte unter den 
Schülern meldeten. Etwa die 
Hälfte dieser Schulen konsta­
tierte zunehmende Häufigkeit. 
27 Schulen meldeten darüber 
hinaus Tätlichkeiten gegen 
Lehrer. Gewiß - in den be­
fragten mehr als tausend 
Schulen werden rund drei­
hunderttausend Kinder unter­
richtet. Die überwältigende 
Mehrheit der Schüler ist also 
charakterlich, menschlich in­
takt. Kriminell auffällig sind 
wirklich nur die allerwenig­
sten Schüler, ein winziges 
Grüppchen. Es wäre aber 
völlig falsch, diese Zahlen 
und Steigerungsraten gering 
zu schätzen, die Vorkomm­
nisse dadurch zu bagatellisie­
ren, daß man sie in Promille­
werten der nichtauffälligen 
jungen Leute ausdrückt. 

Raufhändel, Rivalitäten-
streit und kindliche Verschwö­
rerbanden hat es zu allen Zei­
ten gegeben. In unseren Ta­
gen aber ändert sich, so 
scheint es, die Szene. Ein 
Schlagabtausch mit harten 
Bandagen löst · die Lausbu­
bengeschichten vergangener 
Tage ab. 

Mitgehen lassen, klauen, 
klemmen, organisieren - so 
nennt sich salopp, was in 
Wirklichkeit ein höchst be­
sorgniserregenderVorgang ist: 
der explosionsartige "Auf­
schwung" von Eigentumsde­
likten, insbesondere von Kauf­
hausdiebstählen. Er hat in 
Westdeutschland mittlerweile 
den gigantischen Gegenwert 
von 300000 Volkswagen pro 
Jahr erreicht! Zahlenmäßig 
die größte "Berufsgruppe" 
stellen dabei die Schüler. Vor 

allem auch Mädchen entwik­
keln neuerdings "Stibitzen" 
zum Breitensport. 

Die Motivlage dieser Krimi­
nalität ist keineswegs Armut, 
Not und Elend. 99 von hun­
dert Langfingern haben we­
sentlich mehr Geld bei sich 
als der Wert der gestohlenen 
Waren ausmacht! Nicht Not 
macht also Jugend- Diebe, 
sondern Begehrlichkeit, Be­
reicherungslust, Prestigebe­
dürfnis, nachlassende Selbst­
beherrschung und Disziplin, 
unterentwickeltes oder be­
täubtes RechtsgefühL 

W
as läuft falsch in unse­
rer technisch so per­
fekten Bildungsland­
schaft? Warum be­

obachten wir plötzlich in ihr 
Risse, blicken in Erdspalten, 
die es früher nicht gab? Wenn 
Kinder- und Jugendkrimina­
lität so erschreckend wächst, 
wenn Vandalismus nicht nur 
vereinzelt hier und dort, son­
dern massiv zuschlägt, wenn 
sogar die Bildungsstätten 
selbst immer häufiger zum 
Tatort werden, dann tut 
gründliche Besinnung not. 

Ist es zu hoch gegriffen, 
wenn man - dieses Feld 
schlimmer Beobachtungen 
und Sorgen überblickend -
nicht umhin kann, ein offen ­
kundiges Erziehungsversa ­
gen, eine tiefe Erziehungs­
krise unserer Zeit festzustel­
len? Es muß mit Nachdruck 
wiederholt werden: Wir spre­
chen von einer Minderheit, 
von einer Bewegung, die erst 
ihrenAnlauf nimmt und selbst­
verständlich nicht nur in Süd-

Bitte umblättern 
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Fortsetzung von Seite 3 
deutschland, sondern in der 
gesamten westlich-freiheitli­
chen Welt zu beobachten ist. 

Wer ehrlich ist gibt zu: 
Seit geraumer Zeit vollzieht 
sich in den Industrienationen 
ein Prozeß, den man mit einem 
Vorgang aus der Geographie 
vergleichen möchte: Wie kon­
tinentale Erdschollen driften 
ältere Erziehergenerationen 
auf der einen Seite und Teile 
der nachwachsenden jünge­
ren Generationen auf der an­
deren auseinander. Zwischen 
der Erwachsenenwelt hier und 
Parzellen der Jugendwelt dort 
entwickelt sich das Leben be­
reits so grundverschieden wie 
auf getrennten Planeten. Der 
Transfer der Lebenserfahrung 
von den Älteren zu den Jün­
geren ·- und nichts anderes 
meint das Wort Erziehung -
ist empfindlich gestört. 

Eine erschrek­
kende Bilanz: 
Jeder dritte 
junge Mann 
ist gerichtlich 
verurteilt! 

1963 Seit Beginn der 
sechzlger Jahre 

stieg die Zahl der kriminell 
verdächtigen Erwachsenen 
um 39 Prozent. Bei den Kin­
dern aber stieg der Wert um 

1976 104 Prozent. 
BeiJugend­

lichen sogar um 132 Pro­
zent. 

•.• der jugend/rohe 
Viele früher selbstverständ­

liche Verbindungen zwischen 
alt und jung sind heute ab­
gekuppelt. Aber gerade dies 
sollten wir festhalten: die 
"Kupplung" getreten zwi­
schen den Generationen, das 
haben nicht die Kinder, nicht 
die Jugendlichen. Sie tragen 
heute nur die Last dieser Ab­
lösUng - bis hin zur Krimina­
lität - nicht aber die Schuld. 
Diese geht eindeutig auf an­
derer Leute Konto, im wesent­
lichen auf das Konto jener Er­
ziehungslehre und ihrer Pro­
pagandisten, die die Jugend 
bewußt allein ließen, den Er­
ziehungsverzicht einkalkulier­
ten, ja förmlich darauf hin­
arbeiteten, dem erzieherischen 
Willen, wo immer er sich zei­
gen mochte, in den Arm zu 
fallen. Diese neue "emanzipa­
torische" Erziehungslehre, 
vorgetragen etwa von Herbert 
Marcuse und seinem Kreis in 
Frankfurt, predigte Freiheit. 
Gemeint war Freiheit in einer 
sehr primitiven Form: nämlich 
als Abschaffung oder Aus­
schaltung möglichst jeder 
über die biologische Existenz­
sicherung hinausgehenden 
Einflußnahme der "etablier­
ten" Erziehungskräfte, d. h. der 
Eltern, Lehrer, Kirchen. 

Die neuen Lernziele, die 
man der Jugend aufgab, hie­
ßen .. Befähigung zum quali­
fizierten Ungehorsam", zur 
.. großen Verweigerung", zum 
Konflikt um seiner selbst wil ­
len. Das Erziehungsgeschäft 
sollte allein der .. natürlichen" 
Selbstentfaltung und Selbst­
findung der Jugend anheim­
gegeben werden. Die Väter 
dieser Emanzipations- Päd­
agogik ahnten nicht daß die 
umfassende Autonomie der 
Unmündigen, die sie predig­
ten, sehr bald beim selbstän­
digen Zulangen im Kaufhaus 
enden würde. 

Nach einem Jahrzehnt se­
hen wir klar, wohin die Päd­
agogik des Laufenla'ssens mit­
samt dem aggressiven Feind­
bild von der Familie, das sie 
der Jugend einspiegelte, ge­
führt hat. Die zur Disposition 
gestellte Disziplin, das Ver­
miesen positiver Vorbilder, 
dasVerketzern von Kirche und 

Staat, die Verspottung von 
Ehe, Treue und Keuschheit 
als "fossile Lebensformen", 
das statt dessen zum Fort­
schritt gestempelte schran­
kenlose Ausleben der Triebe 
bis hin zur erlaubten .. Gewalt 
gegen Sachen"- dieses ganze 
Blendwerk der antiautoritären 
Erziehungspropaganda - was 
haben wir damit letztlich ge­
wonnen? 

Der versprochene .,neue 
Mensch" wurde nicht hervor­
gebracht. Im Gegenteil: Die 

Immer mehr Ehen 
gehen kaputt -
das Leid tragen 
die Kinder! 

1963 Zu Anfang der 
sechziger Jahre 

kamen in Westdeutschland 
auf 100 neu geschlossene 
Ehen 10 Scheidungen. Seit· 

1976 her verschlech· 
terte sich die 

Lage rapide. Heute gibt es 
fast 30 Scheidungen pro 
100 Trauungen. 

ganze Bewegung hat sich als 
ein einziges Verlustgeschäft 
herausgestellt. Nicht mehr 
Glück entstand, sondern we­
niger. Die Demontage der ver­
trauten Ordnung und der Ab­
bau d~r bewährten Lebens­
stützen schuf eben nicht auto­
matisch mehr Schönheit, mehr 
Freude im Leben der Jugend. 
Was zunahm, waren Labilität, 
Leere, Unsicherheit Unlust, 
Unzufriedenheit und neuer­
dings immer besorgniserre­
gender: die kriminelle Anfäl­
ligkeit. 

Keine Jugend ist von sich 
aus prädestiniert zur Kr' :~­
lität. Nach 10 Jahren ,_ . n­
zipationserziehung und anti­
autoritärem Rummel aber steht 
fest daß ein Teil unserer jun­
gen Leute heute viel stärker 
prädisponiert ist dafür. Das 
Potential des Bösen hat zu­
genommen. 

Antiautoritäre Erziehungs­
propaganda, vom Meinungs­
druck der Massenmedien nach 
Kräften unterstützt und er­
muntert, hat allzu viele Eltern 
heute zur Kapitulation ge­
zwungen. Viele haben darüber 
hinaus freiwillig auf ihre Er­
zieherrolle verzichtet - aus 
Resignation, aus Verunsiche­
rung, und, geben wir es zu, 
bequem war's schließlich 
auch! Das Treibenlassen, das 
Schleifen- und Hängenlassen 
der Zügel, der ängstlich~> Ver­
zicht auf kindlichen or­
sam und sinnvolle Disz1 lin -
das alles kam doch dem gän­
gigen Konsumdenken unserer 
Überflußgesellschaft sehr ge­
legen. 

Nicht ·allein Kriminologen, 
sondern auch Ärzte wissen 
ein Lied zu singen von den 
Folgen. ln ihren Wartezim­
mern nämlich sitzen heute die 
Früchte der allzu frühzeitig in 
die Freiheit Entlassenen: über­
nervöse junge Leute, unfähig, 
normalen Belastungen stand­
zuhalten, etwas durchzuhal­
ten, die Zähne zusammenzu­
beißen. Angefüllt von Selbst­
mitleid, sind sie nicht willens, 
lebensnotwendige Leistungen 
zu erbringen, und gerade 
darum immerfort beherrscht 
von dem Gedanken. durch die 
Umwelt gestreßt zu sein. Oie 



Anfang der JjJrannis. 
Schwäche der Erzieher war 
es, die diese Jugendlichen 
schwach machte. 

Was ist in dieser Lage zu 
tun? Antwort: Wir müssen 
versuchen, zu der Wegstelle 
zurückzufinden, wo wir vor 
Jahren falsch abgebogen sind. 
Es muß beharrlich wiederher­
gestellt werden, was seither 
beharrlich in Frage gestellt 
wurde. Wir müssen die verlo­
renen und verwischten Mar­
kierungspunkte der guten Er­
ziehung, der Erziehung zum 
Guten, wieder neu finden. Die 
Handlungslast für diese Re­
' ·'tierungsarbeit liegt bei 
a.. . Eltern. An sie appelliert 
S&W: Verstärken Sie den Wi­
derstand gegen die törichten 
Freiheitsideen im Feld der Er­
ziehung. 

Der Gebrauch des Erzie­
hungsrechts ist keine verwerf­
liche "Fremdbestimmung" der 
Kinder, keine widernatürliche 
Gewaltsausübung, wie man 
uns pausenlos einredet, son­
dern ein Grundrecht, ja ein 
Verfassungsgebot. Seien Sie 
überzeugt: Mit der Schärfung 
des moralischen Bewußtseins, 
mit dem Wachsen der Willens­
kräfte, der Standfestigkeit und 
Entscheidungsstärke der Kin­
der wächst auch ihre Ich­
Stärke. Nicht das Treibenlas­
sen der Triebwelt und die 
selbstherrliche "Gewalt gegen 
s ..... .,en" machen frei, son­
(. · Jie Zustimmung zur Ord­
nung. Eine aus dem Gebor­
genheitsbedürfnis der Kinder 
sich stets erneuernde natür­
liche Bereitschaft zur Bindung 
steht als Bundesgenosse an 
der Seite jedes vernünftig Er­
ziehenden. 

Daß die "Emanzipation" 
der Unmündigen in Wahrheit 
Kindsaussetzung bedeutet, 
spürt niema'nd deutlicher als 
die davon betroffenen Kinder. 
Der Mensch wird nun einmal 
nicht zum Menschen durch 
bloßes Wachsenlassen, son­
dern allein durch zielgerich­
tete, gesteuerte Einflußnahme, 
das heißt durch Erziehung und 
notwendige Lernprozesse. 

Dafür genügt es nicht, den 
Kindern nur zu sagen, sie sol­
len das Rechte tun. Man muß 
sie auch sicher machen im Er-

Reif werden und 
rein bleiben? 

1966 Vor zehn Jahren 
hatten neun 

Prozent der jungen Leute 
zwischen 15 und 19 Jahren 
bereits Geschlechtsverkehr. 

1976 Seither erhöhte 
sich Ihre Zahl 

auf 36 Prozent. 

Vertrauen ist 
gut, Kontrolle ist 
besser. 

1966 Vor zehn Jahren 
durften nur zwei 

Prozent der Jungen und ein 
Prozent der Mädchen zwi­
schen 15 und 19 Jahren 
abends nach Hause kom­
men, wann sie wollten. 

1976 Zehn Jahre spä­
ter gibt es für 

48 Prozent der Jungen und 
42 P~ozent der Mädchen 
in diesem Alter überhaupt 
keine Vorschriften mehr für 
das nächtliche Nachhause­
kommen. 
Quelle: McCann Jugendstudie 76 

kennen des Richtigen, man 
muß ihr Unrechtsbewußtsein 
wecken, schärfen und wach­
halten. Das kann niemals 
durch ·kindliche Selbsterzie­
hung unter gleichzeitiger Ab­
schaffung der elterlichen 
Fremdbestimmung gesche­
hen. Nicht die Freistellung, 
sondern die Zurückstellung 
des kindlichen Eigenwillens 
zur rechten Zeit wirkt erziehe­
risch im guten Sinne. 

Was nottut ist also eine Er­
ziehung, die in Pflicht nimmt. 
Je weniger die Umwelt dem 
jungen Menschen abverlangt, 
desto schwerer fällt ihm die 
Leistungsentfaltung. Erzie­
hung sollte dazu fähig und 
bereit machen, regelmäßig, 
auch ausdauernd zu arbeiten­
selbst wenn man gerade keine 
Lust dazu verspürt. Sie sollte 
die Kraft geben, auf etwas 
verzichten zu können. Sie 
sollte helfen, Anstandsregeln 
zu beachten. Es ist in unserer 
komplizierten Massengesell­
schaft unverzichtbar, pünkt­
lich, aufmerksam, verträglich, 
friedfertig und ruhig zu sein. 

Es ist weiter an Wahrheits­
liebe, Höflichkeit, an den Ver­
zicht auf Schlagen und Flu­
chen zu erinnern. Gewiß ge­
hört zum elterlichen Erzie­
hungsauftrag auch die sorg­
same Überwachung der Le­
bensführung. Gelegenheit 
macht Diebe, wie eh und je. 

Und weiter: Verfehlungen 
müssen wieder Verfehlungen 
genannt werden. Nach wie 
vor gibt es persönliche Schuld 
- und nicht nur "die Gesell­
schaft" als bequemen Sün­
denbock. Auch daran muß er­
innert werden: Jedes Recht 
braucht, um sich Geltung zu 
verschaffen, die Strafe für den 
Rechtsbrecher. Eine auf das 
rechte Tun gerichtete Erzie­
hung kann sich hier nicht aus­
nehmen. Die nicht ernst ge­
nommenen, die nicht geahn­
deten Kleindelikte waren noch 
stets die Seitenspur zu den 
großen. Darum ist nichts in 
der Erziehung verderblicher 
als das Herunterspielen von 
Delikten zu Bagatellen. Der 
Verharmlosung, der billigen 
Freisprechung, der schnellen 
Schuldabwälzung auf andere 

muß die gelbe Karte geze1gt 
werden. Das dient nicht nur 
der GewissensschärfuJlg. Es 
ist zugleich die beste vorbeu­
gende Kriminalitätsbekämp­
fung. Wer zur Achtupg vor 
dem Recht und ~:ur Gesetzes­
treue erzieht, hilft seinem 
Kind zur Freiheit. Zum Bei­
spiel vor dem Jugendge­
fängnis. 

Erziehung zur Anerken­
nung der Rechtsordnung, das 
heißt nicht zuletzt auch fähig 
machen, die Autorität jener 
anzuerkennen, die diese Ord­
nung herstellen, tragen und 
bewahren. Daß zu ihnen die 
Person des Lehrers gehört, 
muß wieder selbstverständlich 
werden. Es ist unerträglich, 
wenn Ordnungskräfte im Staat 
als Bonzen, Pauker und Bul­
len diffamiert werden. 

Ein weites, für die Erzie­
hung heute leider gröblich 
vernachlässigtes Feld ist die 
Lektüre. Nicht nur der Verbes-

BIHe umbläHern 

Immer weniger 
Freude an der 
Arbeit, geringere 
Lust am Lernen. 

1966 Vor zehn Jahreri 
fehlte bel sechs 

Prozent der jungen Leute 
zwischen 10 und 19 die Lust 
am Lernen, die Freude an 

1976 der Arbeit. Seit­
her hat sich Ihr 

Anteil auf zwölf Prozent ver­
doppelt. 
Quelle: McCann Jugendstudie 76 

5 



6 

... der jugendfrohe 
Anfang der 'JYrannis. 

Fortsetzung von Seite 5 

serung der Deutschnoten we­
gen, sondern um der zahlrei­
chen dort zu findenden Bei­
spiele vorbildhaften Handelns, 
der Selbstlosigkeit und Über­
windung willen, sollten wir 
dem guten Buch seinen alten 
Rangplatz im Kinderzimmer 
zurückgeben. Die stattdessen 
weithin üblich gewordene Er­
ziehung durch die Matt­
scheibe führt ja doch letzt­
lich nur zur .. Mattscheibe". 

Erziehungshilfe früher 
selbstverständlicher, heute lei­
der vergessener Art leistet 
zweifellos die Beschäftigung 
mit der Musik. Die Wert­
schätzung von Liebe und 
Treue - wo könnten Kinder 
ergreifender diese Stimmen 
hören als im Volkslied - nicht 
nur im deutschen? 

Wichtig vor allem scheint 
aber auch dies: Die Lebens­
erfahrung und Wertschätzung 
älterer Menschen muß bei der 
Erziehungsarbeit wieder stär-

Die Vorschriften der Erwachsenen 
gelten immer weniger, die Autorität 

der Eltern schwindet dahin. 

1966 Vor zehn Jah-
ren wagten es 

nach eigenen Angaben 
62 Prozent der jungen Leute 
zwischen 10 und 19 Jahren 
nicht, ein Verbot der Eltern 
zu übertreten. 
Quelle : McCann Jugendstudie 76 

1976 Zehn Jahre spä­
ter Ist die Zahl 

der zum elterlichen Gehor­
sam bereiten Jugend zwi­
schen 10 und 19 Jahren auf 
44 Prozent zusammenge­
schmolzen. 

ker mit einbezogen werden. 
Sie sollten einfach wieder 
mehr zu Wort kommen in un­
seren Familien. Aber nicht nur 
den Kindern stünde es gut an, 
auf das Wort der Älteren mehr 
zu hören. 

Das am Horizont der ln­
dustrienationen immer be­
drohlicher aufscheinende Zu­
kunftsproblem der Rohstoff­
verknappung und des Energie­
mangels wird unsere Zeit bald 
und auf sehr empfindliche 
Weise eine uralte erzieheri­
sche Grundhaltung neu ent­
decken lehren: den heilsamen 
Zwang der Sparsamkeit. Auch 
an ihn sei hier erinnert. 

Bei allem elterlichen Be­
mühen, den Kindern die Su­
che nach Werten und Sinn zu 
erleichtern, gehören zweifel­
los die christlichen Kirchen 
mit zu den besten Helfern. Ihre 
Lehren schaffen nicht nur 
Klarheit über das sittliche 
Handeln. Sie sind zugleich 
auch die besten Stabilisatoren 
dafür. Was könnte dem Leben 
unserer Kinder in der Gemein­
schaft besser zum Gelingen 
verhelfen als ein sicherer 
Glaube an den Schöpfergott 
und damit an eine höhere 
Zweckbestimmung irdischen 
Lebens? 

An dieser Stelle sei noch 
an eine oft übersehene andere 
Grundregel der Erziehung er­
innert: Es führt kaum zum 
Erfolg, die Kinder nur durch 
Tadel. Verbot und Kritik, das 
heißt negativ, lenken zu wol­
len ( .. Halte dich gerade!"). 
Erziehen heißt auch: Den 
eigenen Elternblick für das 
Liebenswürdige der Kinder zu 
schärfen und nicht nur auf 
ihre Fehler zu starren. Man 
sollte sie darum täglich loben. 
Jedes Kind wartet darauf und 
verdient es auch, in den Arm 
genommen zu werden. Ein 
Kraulen im Haar, die unver­
mutet gekochte Leibspeise, 
ein lustiger Zettel oder das 
Betthupferl auf dem Kopfkis­
sen: Kinder brauchen solche 
konkreten, körperlich spürba­
ren Beweise der elterlichen 
Zuwendung. Dadur-:-h werden 
sie viel eher geneigt, auch das 
elterliche Verbot, den befohle­
nen Verzicht anzunehmen. 

Mit an vorderster Front un­
ter den .. Rahmenbedingun­
gen" der Erziehung steht 
selbstverständlich das bei­
spielhafte Handeln der Er­
zieher. Ob Eltern oder Lehrer: 
Ihre Vorbildwirkung im Guten 

wie im Schlechten wird durch 
nichts übertroffen. 

Alle diese hier nur gestreif­
ten pädagogischen Haus- und 
Lebensregeln (mancher ·mag 
sie getrost für altmodisch hal­
ten) haben etwas gemein­
sam: Sie zeigen nämlich, daß 
die Inhalte der Erziehung nicht 
in gleicher Weise lehrbar sind 
wie etwa Verkehrsregeln, la­
teinische Vokabeln, chemi­
sche Forrr~eln . Darum wäre es 
ein großer Irrtum, die Über­
windung unserer gegenwärti­
gen Erziehungskrise oder gar 
die Verhinderung der Jugend­
kriminalität von der Schule zu 
erwarten. Gewiß richtet sich 
die Herausforderung auch an 
sie, bleibt auch sie in der 
Pflicht, das erzieherische De­
fizit unserer Zeit auffüllen zu 
helfen. Dabei mag man an ( · 
Vertiefung der Rechtspädago .,. 
gik, die Betonung der poli­
tisch-geschichtlichen sowie 
der philosophisch-religiösen 
Grundkenntnisse denken. 

Aber alles staatliche Enga­
gement kann in der Erziehung 
nur flankierende Maßnahme 
sein. Die eigentliche· Arbeit 
steht und fällt mit dem Einsatz 
in den Elternhäusern, mit dem 
dort vorhandenen oder verra­
tenen Mut. Grenzen zu ziehen, 
Orientierungspunkte zu geben 
und deren Respektierung not­
falls auch zu erzwingen. Nur 
aus der Wertsatzung wächst 
die Wertschätzung. 

Daß diese Elternaufgabe 
entbehrungsreicher, unbeque­
mer und härter ist als es die 
Grundsätze der Lässigkeits­
erziehung waren, muß u -
klar sein. Sie fordert von o c 
Eltern eine Form der Liebe, 
die die Bereitschaft zum Kon­
flikt und das tägliche Schwim­
men gegen den Strom ein­
schließt. Sie fordert Willen 
und Mut. Sie fordert die Kraft, 
im Erziehungsalltag auch und 
gerade das Unbequeme richtig 
zu finden, es durchzusetzen. 
Seien Sie überzeugt, liebe EI­
tarn: Die Jugend selbst erwar­
tet es von Ihnen. Auch ist der 
Kreis der Gutgesinnten, der 
um Sie steht, unendlich dich­
ter und größer als es uns die 
veröffentlichte Meinung glau­
ben machen will. 

Wie wird die Welt von mor­
gen aussehen? Das hängt da­
von ab, ob wir als Eltern heute 
zu handeln bereit sind. Der 
Weg zur Tyrannei führt über 
den Erziehungsverzicht der 
Erwachsenen. e 
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0 as Gymnasium im alten 
Griechenland war ein 
Sportplatz. Das Gymna­
sium von heute gleicht 

eher einem Trainingszentrum 
des Geistes: Neun Jahre lang 
- Ehrenrunden nicht mitge­
zählt - ist man darin täglich 
in mancherlei Disziplinen auf 
dem Trimmpfad. Am Ende 
der neun Jahre steht die gei­
stige "Riesenfelge", die Ab­
iturprüfung. Sie öffnet das 
Tor zur Universität, aber auch 
zu anderen Laufbahnen 

Angesiedelt zwischen 
Volksschule und Universität 
legt das Gymnasium den 
Grundstein zu vielen angese­
henen Berufen, die ohne wis­
senschaftliches Studium nicht 
denkbar sind: Richter, Arzt, 
Diplom-Ingenieur, Mathema­
tiker, Apotheker, Lehrer- bis 
hin zum Archäologen, der 
den römischen Mei-lenstein 
ausgräbt und zum Sprechen 
bringt. Sie alle erwerben 
nicht am Gymnasium, son­
dern in den Jahren danach, 
an den Hochschulen, die Spe­
zialkenntnisse für ihren Be­
ruf. Als Gymnasiasten aber 
haben sie die ersten Schritte 
in Richtung Wissenschaft ge­
macht, das Fundament für den 
richtigen Umgang mit ihr ge­
legt. Bitte umblättern 
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Gymnasium - das heißt al­
so Vorschule der Wissen­
schaft. Hier führen universi­
tätsgebildete Lehrer - jeder 
ein Fachwissenschaftler - d1e 
Jugend ein in di e Weit der 
Natur- und Soz1alforschung, 
der Kunst der Literatur und 
der Spra~hen . Auf Wissen­
schaft ausgerichtetes Lernen 
zie lt nicht auf unmi ttelbare 
Nutzanwendung im Alltag. 
Late ini sche Vokabeln , mathe­
mati sche Formeln, hi storische 
Daten werden ni cht gelehrt, 
um die jungen Köpfe mit 
Wissen vollzustopfen. Das 
Lernziel des Gymnasium s li eg t 
auf ei ner ganz anderen 
Ebene. 

Der Satz des Pythagoras, 
die Einsteinsehe Formel , der 
latei ni sche Akkusativ mit ln -

"Der Gym­
nasiast 

lernt viel. 
Nicht alles 
kann er in 

der Praxis 
nutzen. 

Trotzdem 
profitiert er davon; denn 

wer sich mit geistigen 
Problemen auseinander­

setzt, lernt denken." 
Dr. Karl Hei nz Schwab, Professor 
für bürgerliches Recht und Zlv il ­

prozeßrecht , Abitur 1938 am Human i­
stischen Gymnasrum 

finitiv oder Luthers Thesen 
- das all es ist nicht nur für 
sich interessa nt. Aber es 
geht um mehr. Im Umgang 
mit so lchen Sto ffen lernt der 
Gymnasiast Zusammenhänge 
erken nen und erschli eßen, 
abstrakt denken, selbständi g 
urteilen - die Grundlagen 
wissenschaftlicher Arbeitswei­
se. Das beginnt in den All­
fangsklassen durchaus kind­
gemäß. Im Laufe der Jah­
re aber wachsen die Kräfte, 
und im Leistungskurs der 
Kollegstufe atmet der Schül~r 
schon wissenschaftli che Ho­
henlu ft. 

Das .Gymnasium schult 
ni cht nur den Versta nd, strebt 
nicht nur intellek tuelle Hoch­
form an. Es geht aufs Ganze. 
Es zielt auf den ganzen Men­
schen und schließ t se ine Per­
sönli chkeitsbil dung mit ein. 
Daher pfleg t es auch Kun st 
und Sport, Phil osophi e und 
Religion. 

ln der bayer ischen Bil­
dungslandscha f t hat das Gym-

8 

Nach dem Abitur wurde 
" ich Berufssoldat und 

studierte an der Akademie 
des Heeres Ingenieurbau. 

Dabei konnte ich meine 
Schulkenntnisse vom 

Gymnasium 
gut verwerten." 

Werner Eidt, Hauptmann bei der 
Bundeswehr, Abitur 1964 am 

Mathemati sch-natu rw issenschaftl1che n 
Gymnasium 

nas ium ei ne lange und rei­
che Geschichte. Heute zäh­
len wir fast 400 so lcher Schu­
len an 230 O rten im Frei­
staat. 17 000 Lehre r unter­
richten in ihnen über 300 000 
Schüler. Rund 18 000 Abitu­
rienten verließen 1977 mit ih­
rem wissenschaftlichen Rü st­
zeug das Gymnasium. 

Für manche Eitern verbirgt 
sich hinter dem Portal des 
Gymnasiums ei n nicht immer 
leicht durchschaubares Gebil­
de. Tatsächlich hat seine 

Innena rchitektur" manchen 
Wandel erl ebt. Neben dem 
früher allein herrschenden 
Humani stischen Gymnasium 
haben sich fünfweitereSchul­
typen entwi cke lt. Allen ge­
mei nsam sind diese tragen­
den Säulen: Deutsch, Fremd­
sprachen, Mathematik und 
Naturwissenschaften, Ge­
meinschaftskunde, musische 
Fächer. Im "Unterbau"- also 
in den Kl assen 5 bi s 8 - sind 
diese Säulen in jedem Gym­
nasi um gleich stark. Aber von 
der 9. Klasse an entfalten die 

"Mein 
Schulweg 

führtemich 
- zunächst 

in die Wirt­
schafts­

schule. Mit 
dem Zeugnis der Mitt­

leren Reife trat ich in die 
11. Klasse des Gymna­

siums ein und lernte dort 
schon viel für meinen 

späteren Beruf." 
Steffen Kuchenreuther , Diplom­

Kaufmann, Abitur 1967 am Wirtschafts­
wissenschaftlichen Gymnas1um 

einze lnen Ausbildungsrich­
tungen ih re ve rschi edenen 
Profile. 

1. Humanistisches Gyrnna­
sium : Gri echen und Römer 
haben die Grundlagen für ,die 
europäi sche Kultur, Wirt­
schaft und Politik geschaffen. 
Nicht zufällig stammen Be­
griffe wie UrJ'iversität, Musik, 
Ökonomie oder Republik 
aus dieser gesch ichtli chen 
Epoche. Daher verfolgt .das 
Humanistische Gymnas1um 
die Probleme der modernen 
Welt zurück bis zu ihren 
Wurze ln in der Antike. Ne­
ben Latein und Gri echisch 
lernt der Humani st aber auch 
eine moderne Fremdsprache, 
nämlich Englisch . 

2. Neuse.rachliches Gymna­
sium : Diese Schule ve rl angt 
'äi'Sf:remdsprachen Englisch, 
Latein und Französ isch. Ihr 
Schwerpunkt: DerSchülersoll 
die Kultur und die Denkwe1-

"Geschich· 
te und 
Erdkunde 
gehörten 
zu meinen 
Lieblings­
fächern im 
Gymna­

sium. Das Abitur gab mir 
die Möglichkeit, meine 
Kenntnisse von der baye­
rischen Landeskunde 
und Landesgeschichte an 
der Universität wissen­
schaftlich zu vertiefen." 
Dr. Hans Frei , Heimatpfleger des 
Bezirks Schwaben, Abitur 1957 am 
Neusprachlichen Gymnasium 

se unserer europäischen Nach­
barn kennenlernen und ver­
stehen. 

3. Mathematisch-naturwis­
senschaftliches ~Y.mnasium: 
Immer neue Erkenntnisse 
der Naturwissenschaften be­
schleuni gen Entwi cklung und 
Fortschritt auf ein atembe­
raubendes Tempo. Das Ma­
thematisch-naturwi ssenschaft­
liehe Gymnasium hält hier 
Schritt. Anstelle einer dritten 
Fremdsprache verstärkt es 
den Unterricht in Mathema­
tik, Physik und Chemi e. 

4. Musisches GY.mnasium: 
Talentierte Schüler finden 
hi er eine Schule, di e mu si­
sche Begabungen nützt und 
fördert. · Im Unterschied zu 
allen anderen Ausbildungs-

"Studieren 
wollte ich 

nicht. 
Daherging 

ich gleich 
nach dem 
Abitur in 

einen 
Beruf, .. ~~--:---' 

wo ich viel von_.dem ein-
setzen kann, was ich in 

der Schule gelernt habe." 
Brigitta Hader, Steu~rinspektorin , 

Abitur 1974 am Sozial,wissenschaft­
lichen Gymnasium 

richtungen ist Musik Vorrük­
kungsfach. Schon beim Uber­
trittsverfahren zählt die Mu­
siknote. Außerdem bietet das 
Musische Gymnas ium mehr 
Unterricht in Kunsterziehung 
und Deutsch. Seine Fremd­
sprachen sind Latein un 
Englisch. 

5. Wirtschaftswissenschaft­
liches GY.mnasium : Es legt 
mehr Gewicht auf den Unter­
richt in Wirtschafts- und 
Rechtslehre. Die verti eften 
Kenntni sse in diesem Be­
reich wendet der Schüler im 
Fach " betri ebswi rtschaftl i eh es 
Rechnungswesen" an. 

6. Sozialwissenschaftliches 
CY.mnasium: Diese Schule für 
M ädchen verbindet mit ver­
stä rkter Sozialkunde sozial­
pflegerische Übungen. Das 
Fach Haushalts- und Wll't­
schaftskunde wird ergänzt 
durch mehr Unterricht in 
Chemie und Biologie. 

Wenn Eitern ihr Kind im 
Gymnasium anmelden, müs­
sen sie sich noch ni cht end­
gü ltig auf ei ne bestimmt 
Ausbildungsrichtung festl 
gen. Die Gymnas ialtypen un­
terscheiden sich nämlich in 
den Klassen 5 bis 8 
den Fremdsprachen. 

. "Für mich 
stand 

schon sehr 
früh fest, 

daßich 
einmal 

Musik stu­
dieren 
wollte. 
Daher wählte ich das 

Musische Gymnasium. 
Dieser Schultyp konnte 

meine Begabung am 
besten fördern." 

Hans Joachim Erhard , 
Lehrbeauftragter an einer Musik­
hochschule, Organist , Cembalist , 

Abitur 1968 am Mus1schen 
Gymnasium 



dings fallen hier schon einige 
Vorentscheidungen : Wer mit 
Englisch beginnt, bekommt 
in der 7. Klasse Latein oder 
Französisch dazu. Die Spra­
chenfolge Englisch-Franzö­
sisch stellt die Weichen zum 
Mathema ti sch-natu rwi ssen­
schaftlichen, zum Wirtschafts­
wissenschaftlichen und zum 
Sozialwissenschaftlichen 
Gymnasium. Mit Englisch­
Latein steht außerdem der 
Weg in das Neusprachliche 
Gymnasium offen . Wer mit 
Latein beginnt, lernt ab der 
7. Klasse Englisch und kann 
sich nach der 8. Klasse zwi· 
sehen dem Humanistischen, 
dem Neusprachlichen und 
dem Musischen Gymnasium 
entscheiden. 

Von der 9. Klasse an liegt 
die Ausbildungsrichtung fest. 
Erst in der Kollegstufe ist es 

'n Gymnasiasten des 12. 
... nd 13. Jahrgangs wieder 
möglich, ihre Bildungsschwer­
punkte zu ändern, indem sie 
bei der Kurswahl Fächer be­
vorzugen, die bisher nicht im 
Vordergrund standen. 

Es gibt also viele Umsteige­
möglichkeiten. Daher stellt 
sich für die Eltern zunächst 
die Frage, ob ihre Kinder in 
der 5. Klasse mit Latein oder 
mit Englisch beginnen sollen. 
Für diese Entscheidung muß 

"An die 
Zeit im 

Gymna­
sium 

denkeich 
gerne 

zurück: 
Die Lehrer '---"--'~---' 

waren zu uns wenigen 
Mädchen nett, ich hatte 
ein paar gute Freundin­

nen, und die Buben 
sind in der Erinnerung 

fast schon ,Helden'. 
Eine wunderbare Zeit!" 

Dr. Margret Hoffmann, Rechts­
anwältin und Geschäftsführerin eines 

Wirtschaftsprüfungsbüros. Abitur 
1962 am Humanistischen Gymnasium 

man wissen, was in diesen 
beiden Fächern verlangt wird. 

Im Englischunterricht ler­
nen die Schü ler, sich in der 
Fremdsprache verständlich zu 
machen. Von Anfang an wird 
deshalb im Unterricht englisch 
gesprochen. Natürlich geht es 
zuerst um ganz unkompli­
zierte Dinge des täglichen 

Lebens. Daneben kommt 
auch die Grammatik nicht zu 
kurz . Schritt für Schritt schafft 
man die Grundlagen für die 
Begegnung mit dem angel­
sächsischen Kulturgut. 

Ziel des Lateinunterrichts 
ist es, daß der Schüler wichti­
ge Werke der lateinischen Li­
teratur übersetzen und ver­
stehen kann. Deshalb haben 
Übersetzungen aus dem La­
teinischen ins Deutsche schon 
bei den Anfängern Vorrang. 
Daneben wird systematisch 
die Grammatik behandelt. So 
finden auch Schüler einen 
Zugang, die weniger sprech­
gewandt sind, aber logisch 
denken können. 

Nicht nur die Wahl der er­
sten Fremdsprache verursacht 
den Eltern Kopfzerbrechen. 
Auch die Entfernung der 
Schule, die Ausstattung des 
Gebäudes, die Unterrichtsbe­
dingungen, die besondere 
Atmosphäre und die ersten 
vagen Berufsvorstellungen 
gilt es zu bedenken. Das al­
les aber sollte nicht den Aus­
schlag geben. Entscheidend 
sind Interesse und Begabung 
des Kindes. 

Die Eltf' rn müssen auch 
nicht einfach mit der nächst­
gelegenen Schule vorliebneh­
men. Die Kostenfreiheit des 
Schulwegs gilt bis zu dem 
Gymnasium, das die ge­
wünschte Ausbildungsrich­
tung führt. Wenn die Schule 
des gewünschten Typs zu 
weit entfernt ist und das Kind 
deshaib im Internat wohnen 
muß, erhalten bedürftige El­
tern finanzielle Hilfe nach 
dem Bundesausbi ldungsför­
derungsgesetz (BAföG). Das­
selbe gilt auch für den Be­
such von Schulen mit beson­
derer pädagogischer oder 
weltanschau I ich er Ausrich­
tung, zum Beispiel klöster­
liche Heimschulen. 

Bei ihren Überlegungen 
werden Eltern und Schüler 
nicht allein gelassen. Das 
bayerische Kultusministerium 
informiert laufend über das 
Schulsystem, zum Beispiel 
mit der Broschüre "Der rich­
tige Weg für mich ". Die 
Grundschulen veranstalten 
Elternabende und laden dazu 
auch Beratungslehrer der 
Gymnasien ein. Die Gymna­
sien selbst bieten Informa­
tionsabende an . 

Natürlich sollten die Eltern 
zunächst mit dem Lehrer des 
Kindes sprechen. Wo die 
Entscheidung besonders 

Weiter Seite 10 

GYMNASIUM: 
SECHS WEGE ZUM 

ABITUR 
~ 

Der eine liebt Sprachen, der andere Physik. 
Das Gymnasium stellt sich auf die verschiedenen 

Interessen ein und bietet sechs Ausbildungs­
richtungen. Das Schaubild zeigt, wo die SP,werpunkte 

liegen. · 

Humanistisches Gymnasium 

Neusprachliches Gymnasium 

Mathematisch-naturwiss. Gymn. 

Musisches Gymnasium 

Wirtschaftswissenschaftliches Gymn. 

Sozialwissenschaftliches Gymnasium 

9 
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schwer fällt, leistet der Schul­
jugendberater, der beim zu­
ständigen Schulamt zu errei­
chen ist, mit Tests ergänzen­
de Hilfe. Im Gymnasium be­
antworten Schulleiter und Be­
ratungslehrer Einzelfragen 
zum Beispiel zum Unterricht 
in der ersten Fremdsprache. 

Wer aber darf nun eigent­
lich nach der vierten oder 
fünften Klasse Volksschule 
in das Gymnasium übertre­
ten? Genaueres hi·erüber er­
fahren die Eltern aus dem 
§ 7 der Allgemeinen Schul­
ordnung und den Ergänzen­
den Bestimmungen für die 
Volksschule (einzusehen bei 
der Schulleitung). Wen die 
Volksschule im Übertrittsgut­
achten als " geeignet" be­
zeichnet, der hat bereits die 
Starterlaubnis für das Gym­
nasium. Wer als "bedingt ge­
eignet" oder " nicht geeignet" 
beurteilt wird , hat in einem 
dreitägigen Probeunterricht 
noch eine Chance. Das über­
trittsverfahren sorgt dafür, 
daß Begabungen nicht un­
entdeckt bleiben. Aber es 
lenkt auch keinen Schüler auf 
einen Weg, dem er nicht ge­
wachsen ist. 

"Meine 
einseitige 
Begabung 
für natur­
wissen­
schaftliehe 
Fächer 
zwang 

mich zu einem ständigen 
Ringen mit den ,alten 
Sprachen'. Rückblickend 
muß ich jedoch bekennen, 
daß mir der Dialog mit 
der Antike geistige 
Anregungen gab, die mir 
heute noch helfen, über 
die Grenzen meines 
Faches hinauszublicken." 
Dr. Dieter F. Nißl, Biologe im 
Bayerischen Landeskriminalamt, 
Abitur 1962 am Humanistischen 
Gymnasium 

So verlockend den meisten 
das Gymnasium erscheint, ei­
nige bleiben freiwillig drau­
ßen, obwohl sie geeignet 
sind. Es gibt Gründe dafür, 
die man respektieren sollte. 
Der Zugang in die Hochschu­
le ist damit keineswegs ver­
baut. Auch berufliche Schu-

10 

SCHULE 
ALLER SCHICHTEN 

Ob der Vater Arbeiter oder Akademiker ist: 
Das Gymnasium steht Kindern aller Schichten offen. 

Dieses Schaubild zeigt die von Ort zu Ort wechselnde 
Zusammensetzung der Schülerschaft. 

Arbeiter 

. önigshofJ I I 
~ I I senleid 

I I 
II 
II 
II 
II 

Jen öffnen das Tor zur Uni­
versität. So sind zum Beispiel 
die Berufsoberschulen (siehe 
Seite 6) und die Fachober­
schulen Alternativen ·zum 
Gymnasium, die noch viel zu 
wenig bekannt sind. 

Manchmal halten Eltern ihr 
Kind vom übertritt zurück, 
weil sie meinen : " Das Gym­
nasium ist nicbts für unser­
einen ." Solche Vorurteile 
werden genährt durch Be­
hauptungen w·e: " Arbeiter­
kinder srnd i~ Gymnasium 
benachteiligt. " Aber das 
stimmt nicht. Der Beruf des 
Vaters tut nichts zur Sache. 

Der Staat hat viel getan, um 
begabte und fleißige Grund­
schüler aus allen Schichten 
zum Schritt - ins Gymnasium 
zu ermuntern . So sorgt z. B. 
das neue Übertrittsverfahren 
dafür, daß Eltern auf j~.n 
Fall benachrichtigt we • . 
wenn sich ihr Kind für dS 

Gymnasium eignet. ln den 
letzten 13 Jahren wurden 79 
Gymnasien neu gegründet; 
die meisten stehen in Gegen­
den, wo eine solche Schule 
bisher nur schwer erreichbar 

"Meine 
beruf­

lichen Auf-
gaben 

reichen 
von der 
Bauord-

nung über 
den Denkmalschutz bis 
zum Wohngeld. Hinter 

allen rechtliche ~ 
technischen Probte ..:n 
den Menschen nicht zu 

vergessen, hat mich 
schon die Schule gelehrt!" 

Manfred Sauber!, Regierungsrat, 
Leiter der Bauabteilung im Landrats­

amt Regensburg , Abitur 1967 am 
Neusprachlichen Gymnasium 

war. Lernmittelfreiheit, Ko­
stenfreiheit des Schulwegs 
und Ausbildungsförderung 
führen dazu, daß der Besuch 
des Gymnasiums nicht an den 
Finanzen scheitert. 

Die Erfolge dieser Anstren­
gungen sind schon sichtbar: 
Immer mehr Kinder aus ein­
fachen Verhältnissen wagen 
den übertritt und beweisen 
allen, die es nur sehen wol­
len: Das Gymnasium ist keine 
Schule für die Oberschicht. 
Das Gymnasium ist für jeden 
da, der begabt und fleißig ist 



Viele Eitern haben Schulproblerne 

Von der Haupt- in 
die Realschule v 

Mein Sohn will 
nach der Haupt­
schule noch die 
Realschule be­
suchen. Ist dieser 
Übertritt möglich? 
Wenn ja, welche 
Voraussetzungen 
müssen erfüllt 
sein? 
W. Eberhard - A. 
Von der 9. Klasse Haupt­
schule führen zwei We­
ge in die 10. )<lasse 
Realschule : 
1. Ohne Aufnahmeprü­
fung darf eintreten, 
wer den qualifizieren­
den Hauptschulabschluß 
nachweist, an der Ab­
schlußprüfung in Eng­
lisch teilgenommen und 
in diesem Fach und in 
Mathematik mindestens 
Note 2, in den übrigen 
Prüfungsfächern minde­
stens Note 4 erreicht 
hat. Der Notendurch­
schnitt folgender Fächer 
darf insgesamt .nicht 
schlechter als 2,0 sein : 
Religionslehre, Deutsch, 
Englisch, Geschichte, Erd­
kunde, allgemeine Ar­
beitslehre, Sozialkunde, 
Mathematik, Physi k/Che­
mie, Biologie und - bei 
Aufnahme in die Wahl­
pflichtfächergruppe I der 
Realschule- Technisches 
Zeichnen. 
2. Wer mit seinem qua­
lifizierenden Abschluß 
unter die obengenann­
ten Notenschwellen 
rutscht, kann über eine 
Aufnahmeprüfung den 

Weg in die 10. Jahr­
gangsstute der Realschu­
le finden. 
An einigen Realschulen 
sind zur Erleichterung 
des Übergangs' für 
Hauptschüler mit quali­
fizierendem Abschluß 
besondere 10. Klassen 
eingerichtet, deren Lehr­
plan in bestimmten Fä­
chern an den Lehrplan 
der Hauptschule an­
schließt. Die besonde­
ren 10. Realschulklassen 
werden im Rahmen der 
Wahlpflichtfächergruppe 
111 geführt und bereiten 
vor allem auf musisch­
gestaltende, handwerk­
liche oder soziale Be­
rufsfelder vor. Die Vor­
anmeldung ist in jedem 
Fall bis zum 15. Juni 
von den Erziehungsbe­
rechtigten über den 
Rektor der Hauptschule 
an den Ministerialbeauf­
tragten der Realschulen 
zu richten. Die Eltern 
erhalten dann eine 
Nachricht, an welcher 
Realschule sie ihr Kind 
für den Besuch einer 
besonderen 10. Klasse 
anmelden können. 

Faschings­
ferien? J 
Unter Bayerns 
Ferientagen im 
Jahre 1978 haben 
Sie im letzten 

S & W möchte helfen. Mit amtlichen Informationen 

montag und Fa­
schingsdienstag 
aufgeführt. Ist 
das kein Druck­
fehler? Fällt an 
diesen Tagen der 
Unterricht wirk­
lich ersatzlos 
aus? 
Klasse 9 c -
Hauptschule in M. 

jein. Regelrechte "Fa­
schingsferien" gibt es 
zwar nicht, die meisten 
Schüler können aber 
trotzdem damit rech­
nen. Jm einzelnen sieht 
es so aus: An den Be­
rufsschulen ist am Ro­
senmontag ausnahmslos 
der stundenplanmäßige 
Unterricht voll zu hal­
ten. Aber an Grund-, 
Haupt- und Sonderschu­
len, an Wirtschafts-, 
Fachober- und Realschu­
len sowie an Gymna­
sien und Kollegs mit 6-
Tage-Woche fällt am 
gleichen Tag der Unter­
richt aus, und zwar er­
satzlos. Schulen mit S­
Tage-Woche hingegen 
holen die am Rosen-

montag ausgefallenen 
Stunden nach - mög­
lichst am Samstag, dem 
11 . 2. 1978. 
Jetzt zum Faschings­
dienstag: Ob hier der 
normale Unterricht statt­
findet, ersatzlos ausfällt 
oder durch eine sonsti­
ge schulische Veranstal­
tung abgelöst wird, liegt 
ganz im freien pädago­
gischen Ermessen von 
Schulleiter und Lehrer­
konferenz, und zwar 
grundsätzlich aller Schu­
len. 

Nit V 

mööglich 
Bei der letzten 
Zeugnisausgabe hat 
der Lehrer in der 
Klasse meines Soh­
nes die Noten 
jedes einzelnen 
Schülers laut vor­
gelesen. Dabei hat 
er nicht einmal 
die persönlichen 
Beurteilungen 
ausgelassen. Das 
war für viele 
Kinder recht pein­
lich. Ist so etwas 
überhaupt zu­
lässig? 

S~ Schrattel - P. 

Es gibt zwar keinen Pa­
ragraphen in der Schul­
ordnung, der das aus­
drücklich verbietet, 
wohl aber widerspricht 
es ihrem Geist. Wer die 
Noten der einzelnen 
Schüler vor der ganzen 
Klasse ausbreitet und 
sogar auch noch die per­
sönlichen Beurteilungen 
vor! iest, der handelt ge­
gen eine pädagogische 
Grundregel: Er belastet 
die schwächeren Schü­
ler und stört das gegen-
seitige Vertrauensver-
hältnis sowohl der 
Schüler zu ihm als auch 
der Schüler untereinan­
der. 

TIPS FURS 
TIPPEN t1 

Unsere Tochter Ida 
möchte gerne Ma­
schinenschreiben 
lernen. Aber nach 
Auskunft des Rek­
tors ist an unse-

rer Hauptschule J 

für Schreibmaschi­
nen kein Geld da , 
Nur Schüler, die 
ihre eigene Kof­
fer- oder Reise­
schreibmaschine 
mit in die Schule 
bringen, erhalten 
diesen Unterricht. 
Wir haben zu Hause 
eine große Büro­
maschine, aber 
die kann Ida nicht 
schleppen. Jetzt 
verlangt man von 
ihr, daß sie statt 
Maschinenschreiben 
eben ein anderes 
Wahlpflichtfach 
sich aussucht. Muß 
sie wirklich auf' 
die Ausbildung an 
der Schreibma­
schine verzi chten? 

U. Becker - K. 

Ein ganz klares Nein! 
Maßgebend dafür ist Ar­
tikel 40 Absatz 2 des 
Volksschulgesetzes. Er 
bestimmt unmißver­
ständlich, daß der Trä­
ger des Schulaufwandes 
(die Gemeinde oder der 
Schulverband) die für 
den Betrieb der Schule 
notwendigen Lehrmittel 
bereitstellen muß. Ma­
schinenschreiben ist 
Wahlpflichtfach in den 
Jahrgangsstufen 8 und 9 
der Hauptschule und 
kann ferner als Wahl­
fach gewählt werden. 
Infolgedessen kommt 
der Schulaufwandsträger 
nicht daran vorbei, die 
notwendigen Schreib­
maschinen anzuschaffen. 
Da beißt die Maus kei­
nen Faden ab. 

•••••••• 
Schreiben Sie an: 

Redaktion 
SCHULE&WIR 
Salvatorstr. 2 

8000 München 2 
Jede Anfrage 
mit vollständi· 
ger Absender­
angabe wird 
beantwortet. 
S & W behan­
delt Ihre Zu­
schrift ver­
traulich. Bei 
der Veröffent­
lichung wer­
den Name 

und Adresse geändert. 



G
esunde Kinder stehen 
auf der Wunschliste der 
Eltern ganz oben und 
sind mit Abstand ihr 

höchstes ErziehungszieL Ob, 
autoritär oder antiautoritär -
hier stimmen alle Eitern über­
ein. Das ermittelte eiri Frank­
furter Forschungsinstitut im 
Auftrag der Kölner Bundes­
zentrale für gesundheitliche 
Aufklärung. 

Das Institut sollte aber 
nicht nur die theoretische 
Wertschätzung herausfinden, 
die Eltern für die Gesundheit 
ihrer Kinder hegen. Es sollte 
auch prüfen, wie die Theo­
rie in die Praxis umgesetzt 
wird, das heißt, wie es die 
Eltern im Alltag mit der Ge­
sundheitserziehung halten. 
Lassen wir uns überraschen. 

Zunächst zur Theorie: Im 
Wettstreit mit über zwei 
Dutzend erstrebenswerten 
Kinder-Eigenschaften sieg!!: 
die Gesundheit haushoch. 
92 Prozent der Eltern setzen 
sie auf Platz eins, noch vor 
Ehrlichkeit, Hilfsbereitschaft, 
Selbständigkeit- ja sogar vor 
Intelligenz! Man möchte den 
Eltern zu ihrer gesunden 
Einstellung gratulieren. 

Aber: Wenn das erzieheri­
sche Interesse der Mütter 
und Väter so stark auf die 
Gesundheit ihrer Kinder ab­
zielt, müßte dann nicht eine 
pumperlgesunde, kraftstrot­
zende Jugend heranwachsen, 
eine Generation, die vor 
Vitalität aus den Jeans platzt? 
Woher rührt das von Jahr zu 
Jahr tiefere Stirnrunzeln un­
serer Schulärzte, wenn sie 
den Nachwuchs Revue pas­
sieren lassen? Wie kommt 
die Jugend zu Plattfüßen und 
Hohlkreuz, zu Karies und 
Kreislaufschwäche, wenn in 
den Familien angeblich alle 
Weichen in Richtung Ge­
sundheit gestellt sind? 

Des Rätsels Lösung: 1!;. 
tern loben zwar theoretisch 
die Gesundheitserziehung in 
den Himmel. aber was daiiiTt 
konkret gemeint ist, wie man 
sie in die Tat umsetzt, wissen 
die wenig~ Wie ein roter 
Faden zieht sich diese elter­
liche Unsicherheit durch die 
Frankfurter Untersuchung 
und tritt in vielen peinlichen 
Widersprüchen zutage. Da 
hält man auf der einen Seite 
zwar fast hundertprozentig 
die Gesundheit für das höch-
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ste Gut, aber nur 48 Prozent 
der Eltern finden, daß Sport 
wichtig sei zur Erlangung die­
ses Ziels, und gar nur ein 
Viertel will seine Kinder auch 
"kräftig" und "abgehärtet" 
sehen - so als wären körper­
liche Fitness und Gesundheit 
zwei Paar Stiefel. 

Weniger als die Hälfte der 
Eltern interessieren sich für 
die Themen "Früherkennung 
von Haltungsschäden" und 
,1 Vorsorgeuntersuchungen". 
Nur beschämende 24 Prozent 
beschäftigt die Frage: "Hat 
mein Kind genug Bewe­
gung?" Die absolute Mehr­
heit von 76 Prozent ist sich 
offenbar nicht darüber klar, 
was in Wahrheit alles zur 
Gesundheitserziehung gehört. 

Hoch im Kurs steht bei 
fast allen befragten Eltern die 
gesunde Ernährung. Sie ist 
mit weitem Abstand der 
Antwort-Favorit auf die Fra­
ge: "Was ist wichtig· für die · 
Gesundheit meines Kindes?" 
Die meisten Mütter glauben 
auch, daß sie in dieser Hin­
sicht alles richtig machen. 
Viele Ärzte sind da aber lei­
der ganz anderer Ansicht. 
Der Münchner Kinderarzt 
Dr. Döker: "Was die wohl­
meinenden Mütter ,richtig' 
nennen, ist oft nur ,reichlich 
und schmackhaft' - aber vom 
Gesundheitsstandpunkt aus 
denkbar falsch: zuviel Fett, 
zu süß, zu kalorienreich. 
Und vor allem mengenmäßig 
viel zuviel. Fast jedes dritte 
Kind ist überfüttert. Dicke 
Kinder bleiben auch als Er­
wachsene übergewichtig oder 
neigen dazu. Der im Kindes­
alter gemachte Ernährungs­
fehler ist später kaum mehr 
zu korrigieren. Dabei kann 
Übergewicht lebensgefährlich 
werden, weil es Herzinfarkt, 
Diabetes, Arterienverkalkung, 
Bluthochdruck begünstigt." 

Wie wenig ernst Eltern 
Ernährungsprobleme neh­
men, bestätigen die offen­
herzigen Auskünfte ihrer Kin­
der: "Meine Eltern schimpfen 
gar nicht, wenn mir schlecht 
wird, weil ich zuviel geges­
sen habe." - Diese Aussage 
bestätigen immerhin 84 Pro­
zent! Die bei der Untersu­
chung erforschten Väter und 
Mütter waren sich jedoch ge­
rade in der Essensfrage ihrer 
Sache sicher. Nur die Hälfte 
hält es z. B. für notwendig, 

längst nicht 
alle Eltern 

interessieren sich 
für wichtige 

Probleme 
der Gesundheits­

erziehung: 

,. 



sich über das Thema zu in­
formieren : "Wie ernähre ich 
mein Kind richtig?" Wären 
die Eitern wirklich so gesund­
heitsbewußt, wie sie das von 
sich selbst glauben - warum 
bekommt dann jedes vierte 
Schulkind statt eines Früh­
stücks nur Geld in die Hand 
gedrückt? Geld, das es am 
Kiosk prompt in Limonade 
und Naschzeug umsetzt? 

Nicht jeder Mensch denkt 
an Gesundheit, wenn er von 
Seife und Wasser hört. Hat 
Sauberkeit mit Gesundheit 
zu tun? Nach Ansicht man-

eher Eitern offenbar nicht 
übermäßig viel. Denn auf 
der Skala der Erziehungsziele 
erklimmt die Sauberkeit nur 

. einen mageren Mittelplatz. 
Die Ärzte aber meinen: Sau­
berkeit ist zur Erhaltung der 
Gesundheit sehr wichtig. Das 
gilt besonders für die regel­
mäßige Zahnpflege. Wie sieht 
es aber damit in den Fami­
lien aus? Die Kinder gestan­
den den Frankfurter Mei­
nungsforschern: Nicht einmal 
die Hälfte der Eitern fühlt 
dem Nachwuchs auf den 
Zahn, kontrolliert das abend­
liche ZähneRutzen . ,, Kein 
Wunder", sagt Dr. Wuensch­
mann, Referent für Jugend­
zahnpflege der Bayerischen 
Zahnärztekammer, "wenn 
schon Dreijährige Riesen­
löcher in den Zähnen haben. 
Kinder gehören regelmäßig 
zum Zahnarzt; nicht erst 
dann, w·enn der Schmerz 
bohrt und die Backe schwiiiV 

Zur Vorsorgeuntersuchung 
aber haben viele Familien 
offenbar noch kein rechtes 
Verhältnis. Nur etwa jeder 
zweite Befragte hält sie für 
notwendig. Anscheinend sieht 
man im Arzt nur den Nothel­
fer bei akuten Fällen, nicht 
so sehr den Früherkenner und 
Verhüter von Leiden. 

Ein anderer Befund: Mit 
zunehmendem Alter des Ki'n­
des sinkt die elterliche Ge­
sundheitsfürsorg§.:. Hat ein 
Kind die gängigen Kinder­
krankheiten und die wichtig­
sten Impfungen erst einmal 
hinter sich, wird das Thema 
Gesundheitserziehung viel­
fach abgehakt. Darum rät 
Dr. Döker dringend den Ei­
tern: "Gehen Sie zum Arzt, 
wenn Ihnen an Ihrem Kind 
etwas auffällt, was anders ist 
als vorher, wenn der Appetit 
über längere Zeit ausbleibt, 
wenn sich die Haltung ver­
schlechtert. Lieber einmal 
umsonst zum Arzt als zu 
spät!" Behandelt der Arzt 
nämlich rechtzeitig Haltungs­
fehler, Fußschäden, Seh- und 
Hörstörungen oder ein un­
regelmäßiges Gebiß, kann er 
beim Kind noch manches be­
heben, worunter es als Er­
wachsener mit Sicherheit lei­
den wird. 

Glaubt man ihren eigenen 
Angaben, dann lassen übri­
gens strenger erziehende Ei­
tern in puncto Gesundheits-

erziehung weniger Schlend­
rian einreißen. Sie dr.ingen 
auf genügend Schlaf, beste­
hen hartnäckig auf frischer 
Luft und gründlicher Körper­
pflege. Kinder mit solchen 
Eitern fahren nicht schlecht. 
Jedenfalls besser als mit all­
zu nachgiebigen Müttern und 
Vätern. Sobald Kinder näm­
lich selbsf bestimmen' dürfen, 
ob und wann sie essen, schla­
fen, Zähne putzen, zum Arzt 
gehen wollen usw., df!.nn ver­
fehlt ein solcher Erziehungs­
stil .meilenweit das Wohl des 
Kindes. 

Ein Kind gilt gemeinhin 
dann als gesund, wenn es 
Appetit hat, gut schläft und 
wenn es in Größe und Ge­
wicht nicht auffällig von 
Gleichaltrigen abweicht, kurz­
um, wenn es körperlich in­
takt ist. Ziemlich unsicher 
fühlen sich Eitern aber im Be­
reich des Seelischen. Solche 
Störungen erkennen sie viel 
.schwerer als köq:~erliche. Ist 
das Kind aggressiv, nervös 
oder lustlos, dann sehen die 
Eitern darin oft lange Zeit 
kein Krankheitssignal : "Das 
legt sich mit den Jahren von 
selbst", lautet das Patent­
rezept. Den Weg zum See­
lenarzt findet man erst spät, 
meist erst dann, wenn der 
Lehrer oder die Kindergärt­
nerin von Verhaltensstörun­
gen spricht. 

Die Frankfurter Untersu­
chung zeigte: Einer kranken 
kindlichen Seele stehen Ei­
tern viel ratloser gegenüber 
als einem kranken Körper. Zu 
wenige Väter und Mütter 
bring~gute Laune" und 
.,Ausggglichenheit" ihrer Kin­
der mit Gesundheit in Verbin­
dung. Daß Gesundheit etwas 
ist, was den ganzen Men­
schen umfaßt; daß Körper, 
Seele und Geist beim gesun­
den Kind einen harmoni­
schen Dreiklang bilden, dies 
ist vielen Eitern wohl noch 
nicht genügend bewußt. 

ln Sachen Gesundheitser­
ziehung Wandel zu schaffen, 
zum Beispiel durch unermüd­
liche Aufklärung in breiter 
Öffentlichkeit, durch mehr 
Sport, regelmäßige Arztbe­
suche, Verzicht auf zu üppige 
Mahlzeiten, auf Alkohol und 
Nikotin - das alles ist ein 
Stück Erziehungsarbeit die 
offenbar zum größeren Teil 
noch immer vor uns liegt. e 
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Die Berufsoberschule ist ein Bildungsweg nach Maß für 

Fremdsprachen-Unterricht mit modernen technischen Hilfsmitteln in der 80S Scheyern 

0 
ie Autobahn zieht sich 
breit und zielstrebig 
durch die Landschaft. 
Man kommt dort zugig 

voran. Jeder kennt sie, des­
halb wird sie auch von vielen 
benützt - nicht selten von zu 
vielen. Die reizvollen Land­
straßen, die nebenher laufen, 
sind dagegen oft nur Einge­
weihten bekannt. f':olur wenige 
wissen, daß man gerade auch 
auf ihnen gut fuhrt und 
schließlich zum gleichen Ziel 
gelangt. 

Dieses Straßenbild paßt in 
die Schullandschaft Jeder­
mann kennt die "Autobahn", 
die zur Universität führt: Sie 
heißt Gymnasium und 
quillt derzeit über vor "Ver­
kehrsteilnehmern". Kaum je • 
mand weiß, daß neben dem 
Gymnasium noch andere Bil­
dungswege zur Universität 
führen, daß man auch von 
der Hauptschule aus durch­
starten kann zu akademi­
schen Berufen. Der Weg von 
der Lehrwerkstatt in den Hör­
saal, vom ,,Stift" zum Studen­
ten ist kein versteckter Pfad, 
sondern eine gut ausgebaute 
Verbindung mit mehreren 
Fahrspuren . Eine davon heißt 
Berufsoberschule, abgekürzt 
BOS. Ihr gilt dieser Bericht. 

Gegenwärtig sind in Bayern 
1800 junge Damen und Her­
ren dabei, sich nach ihrer Be­
rufsausbildung hier zusätz­
lich noch die Hochschulreife 
zu erwerben. Fast 5000 qua­
lifizierten sich bereits in die­
sem Schultyp, obwohl es die 
BOS erst seit acht Jahren 
gibt. 

Maria H. (21) aus Pleiskir­
chen zum Beispiel war zu­
erst Kinderpflegerin. Nach 
zwei Jahren BOS studiert sie 
heute an der Technischen 
Universität München. Der 

1-------------------------------------' Gärtner Rudolf D. (20) aus 
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VOMMONTEUR 
Viele Wege führen zurZUM 

Universität. Einer 
heißt: Berufsoberschule 

INCENI 

Eggelstetten will zum Di­
plom-Agraringenieur aufstei­
gen. Darum besucht er jetzt 
die BOS in Landshut Maria 
W . (21) hat es nach dem 
Hauptschulabschluß auf dern 
Weg über die BOS bis zur 
Fachlehrerin für Handarbeit 
und Hauswirtschaft gebracht. 
Heute unterrichtet sie die 
Kinder in Hohenthann. Wolf­
gang K. (20) aus Erlangen ist 
gelernter Elektromechaniker. 
Er besucht die Berufsober­
schule, weil er Lehrer an ei-



unge Leute mit Berufsabschluß und "Mittlerer Reife" 

ner beruflichen Schule wer­
den will. 

Die Liste solcher Aufstiegs­
beispiele ließe sich beliebig 
verlängern. Es sind durchaus 
keine Einzelfälle, wenn aus­
gebildete Werkzeugmacher, 
Technische Zeichner, Haus­
wirtschafterinnen, Chemiela­
boranten, Damenschneider 
oder Stukkateure die Akade­
mikerlaufbahn einschlagen, 
sich ein Universitäts-Diplom 
oder gar den Doktorhut zum 

Ziel setzen. Die BOS macht's 
möglich. junge Leute mit ab­
geschlossener Berufsausbil­
dung plus "Mittlerer Reife" 
durchlaufen sie in nur zwei 
Jahren- je nach Beruf in einer 
von vier Ausbildungsrichtun­
gen, nämlich: 
e Technik und Gewerbe, 
e Wirtschaft, 
e Hauswirtschaft und Sozial­

pflege oder 
e Landwirtschaft. 
Anschließend beginnen sie 

das Hochschulstudium, und 
zwar wiederum in einer Fach­
disziplin, die zu ihrem früher 
erlernten Beruf paßt. Die an 
der BOS erworbene Hoch­
schu I reife ist also "fachge­
bunden". 

Die Ausbildungsrichtung 
"Technik und Gewerbe" zum 
Beispiel macht den Weg frei 

. für Studiengänge wie Elektro­
technik, Mathematik, Ver­
messungswesen und Informa­
tik. Wer das BOS-Abschluß-

zeugms rn der Ausbildungs­
richtung "Wirtschaft" erwirbt, 
dem steht das Studium der 
Betriebs- oder Volkswirtschaft 
offen. 

So führt jede Ausbildungs­
richtung zu ganz bestimmten 
Studiengängen der Universi­
tät (Schaubild Seite 16l. Ein 
BOS-Absolvent, der zusätzlich 
noch eine Prüfung in Franzö­
sisch oder Latein besteht, er­
wirbt damit die "allgemeine 

Bitte umblättern 
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Die 80S setzt Berufserfahrung voraus, vertieft die Allgern 
Fortsetzung von Seite 15 

Hochschulreife", das heißt: 
Er darf wie der Abiturient ei­
nes Gymnasiums sämtliche 
wissenschaftlichen Diszipli­
nen studieren - von Archäo­
logie bis Zahnmedizin, von 
Germanistik bis Jurisprudenz. 

Wie die tyP-ischen Schul­
laufbahnen von SOS-Schülern 
aussehen können, zeigen fol­
gende BeisP.iele : 
Fall 1: Nach dem qualifizie­
renden Hauptschulabschluß 
Berufsausbildung zum Bau­
zeichner. Anschließend Er­
werb der Fachschulreife an 
der Berufsaufbauschule. Ein­
tritt in die BOS Ausbildungs­
richtung Technik und Gewer­
be. Nach zwei Jahren Ab­
schluß mit der fachgebunde­
nen Hochschulreife; dann 
Studium des Bauingenieur­
wesens. 
Fall 2: 6 Klassen Volksschu­
le, übe ~tritt in die Realschule, 
dort Abschluß mit der " Mitt­
leren Reife". Anschließend 
Berufsausbildung zum lndu­
striekaufmann. Dann Eintritt 
in die BOS Richtung Wirt­
schaft. Nach zwei Jahren Ab­
schluß und Beginn des Stu­
diums der Betriebswirtschaft. 
Fall 3: Hauptschulabschlu.ß, 
Berufsausbildung zum Land­
wirt. Anschließend Erwerb 
der Fachschulreife an der Be­
rufsaufbauschule . Nach zwei 
Jahren BOS Ausbildungsrich­
tung Landwirtschaft beginnt 
das Studium der Forstwissen­
schaft. 
Fall 4: "Mittlere Reife " er­
worben an der Realschule 
oder am Gymnasium. An­
schließend Ausbildung zur 
Arzthelferin . Danach zwei 
Jahre BOS Ausbildungsrich­
tung Hauswirtschaft und So­
zialpflege mit zusätzlichem 
Wahlunterricht in Latein. Er­
weiterung der fachgebunde­
nen Hochschulreife durch die 
Zusatzprüfung in Latein zur 
allgemeinen Hochschulreife. 
Schließlich Studium der Me­
dizin. 

Diese Beispiele zeigen: Die 
BOS ist eine sehr wichtige 
Gelenkstelle im bayerischen 
Schulsystem. Sie hält begab­
ten Schülern, die, aus wel­
chen Gründen auch immer 
nicht das Gymnasium durch­
liefen, alle Möglichkeiten zu 
einer Akademikerlaufbahn 
offen. Zahlen beweisen, daß 
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Universität 
Studiengang: Studiengang: Studiengang: Studiengang: 

Lehramt an 
beruflichen 
Schulen 
Architektur 
Bauingenieur­
wesen 
Brauwesen 
und Getränke­
technologie 
Chemieinge­
nieurwesen 
Elektrotechnik 
Lebensmittel­
technologie 
Maschinen­
wesen 
Vermessungs­
wesen 
Werkstoff­
wissenschaften 
Wirtschafts· 
ingenieurwesen 
Mathematik 
Physik 
Chemie 
Meteorologie 
Informatik 

Lehramt an 
beruflichen 
Schulen 

Betriebs· 
wirtschaft 

Lehramt an 
beruflichen 
Schulen 

Lebensmittel­
chemie 

Volkswirtschaft Lebensmittel­
technologie 

Sozialwissen­
schaft (Diplom· 
Sozialwlrt) 

Wirtschafts­
ingenieurwesen 

Wirtschafts­
wissenschaft 
(Oiplom­
Okonom) 

Sozial­
pädagogik 

Lehramt an 
Volksschulen 

Abschluß: fachgebundene Hochschulreife 

rlchtung 

TECHNIK 
UND 
GEWERBE 

WIRT­
SCHAFT 

HAUSWIRT- ~~~..;J»: 
SCHAFT .llfti i .... . TI 

UND 
SOZIAL­
PFLEGE 

Die schulische Vorbildung 
der Berufsoberschüler 

66% 28% 
der 80S-Schüler 
bringen die Fach­
schulreife von der 
Berufsaufbau­
schule mit. 

der 80S-Schüler 
weisen das 
Abschlußzeugnis 
der Realschule 
oder der Wirt­
schaftsschule vor. 

6% 
der 80S-Schüler 
haben ihre "Mittlere 
Reife" an einem 
Gymnasium oder 
einer anderen 
Einrichtung 
(z. B. Telekolleg) 
erworben. 

die BOS kein "Hintertürchen" 
ist, durch das l!Jnbegabte Kin­
der der "High Society" nach 
vergeblichen Startversuchen 
am Gymnasium doch noch in 
die Universität geschleust 
werden sollen. Die große 
Mehrzahl der bayerischen 
SOS-Schüler kommt nämlich 
aus einfachen Verhält nis­
sen. 75 Pro,.zent ifl rer Väter 
haben die Volksschule be­
sucht, nur ein Fünftel der Ei­
tern hat die "Mittlere Reife" 
oder das Abitur erreicht. 
30 Prozent unserer 80S­
Schüler stammen aus Arbei­
terfamilien, ungefähr jeder 
achte ist ein Bauernkind. 

Die SOS-Absolventen sind 
übrigens meist nur wenig äl­
ter als die Abiturienten der 
Gymnasien. Im Gegensatz zu 
diesen besitzen sie aber eine 
gerade heute besonders 
schätzenswerte Rückversiche­
rung: ihren erlernten Ausbil­
dungsberuf. Sollten sie das 
gesteckte Ziel aus irgend ei­
nem Grund doch nicht errei­
chen, zum Beispiel weil sie 
die Abschlußprüfung der 
BOS nicht schaffen, dann ste­
hen sie keineswegs vor. dem 
beruflichen Nichts. Als Bank­
kaufmann, Werkzeugmacher, 
Fernm'eldehandwerker, als 
Bäcker oder Buchhändler keh­
ren sie zurück in ihre Be~ufe. 

Die Anforderungen, die die 
BOS stellt, sind hoch. Dabei 
baut sie im Rahmen der Aus­
bildungsrichtungen auf den 
Berufserfahrungen auf, die 
ihre Schüler bereits mitbrin­
gen. ln Physik, Chemie, Wirt­
schaftslehre, Betriebswirt­
"schaft, Organisation und Da­
tenverarbeitung oder Produk­
tionslehre werden - je nach 
Ausbildungsrichtung- ihre be­
ruflichen Vorkenntnisse theo­
retisch-wissenschaftlich ver­
tieft. Dank ihrer praktischen 
Erfahrung haben die SOS­
Schüler hier die geringsten 
Schwierigkeiten. Größere Mü­
hen kosten in der Regel die 
zur Vorbereitung eines wis­
senschaftlichen Hochschulstu­
diums unverzichtbaren Kern­
fächer Deutsch, Mathematik 
und Englisch. Im Deutschun­
terricht heißt es: frei vor der 
Klasse sprechen, sich schrift­
lich über Problemfragen äu­
ßern, Erörterungen und Inter­
pretationen schreiben und li­
terarische Werke analysieren. 
ln Mathematik steht so An-
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inbildung und führt zur" fachgebundenen Hochschulreife" 
spruchsvolles wie Differen­
tialrechnung, Integral, Loga­
rithmusfunktionen, Vektor­
rechnungen usw. auf dem 
Programm : Für nur zwei Jah­
re Vollzeitunterricht mit 33 
oder 34 Pflichtstunden pro 
Woche ist dies alles kein ge­
ringes Pensum! 

Das ist auch der Grund, 
warum die BOS beim Auf­
nahmetermin den Nachweis 
guter Leistungen sehen will . 
Das Zeugnis über die "Mitt­
lere Reife " muß in Deutsch, 
Englisch und Mathematik min­
destens die Note befriedigend 

aufweisen oder in allen 
Pflicht- und Wahlpflichtfä­
chern zusammen einen No­
tendurchschnitt von 2,50. Die 
Fächer Sport, Musik, Kunst­
erziehung, Werken, Kurz-. 
schrift und Maschinenschrei­
ben werden dabei nicht mit­
gezählt. Wer die geforderten 
Zeugnisnoten nicht hat, kann 
in einer Aufnahmeprüfung 
beweisen, daß er dennoch 
das notwendige Leistungs­
niveau besitzt. Schließlich 
gilt es, an den Berufsober­
schulen noch eine halbjähri­
ge Probezeit zu bestehen. 

8580 Bayreuth 
Am Sportpark 1 
Tel. (09 21) 2 53 31 
Ausbildungsrichtung 
Technik und Gewerbe 

8070 lngolstadt 
Goldknopfgasse 7 
Tel. (08 41) 30 54 76 
Ausbildungsrichtun­
gen Technik und 
Gewerbe, Wirtschaft 

8300 Landshut 
Seligenthaler Str. 14b 
Tel. (08 71) 31 80 
Ausbildungsrichtung 
Landwirtschaft 

Am Ende der insgesamt 
zweijährigen Schulzeit steht 
die SOS-Abschlußprüfung. 
ln Deutsch, Mathematik und 
Englisch muß sich jeder Kan­
didat stellen. Das vierte 
schriftliche Prüfungsfach aber 
richtet sich nach dem jeweils 
besuchten Ausbildungsgang 
der BOS: ln der Richtung 
Technik und Gewerbe ist es 
zum Beispiel Physik, in Haus­
wirtschaft und Sozialpflege 
ist es Chemie. Die Noten der 
sonstigen Fächer, die noch 
im Zeugnis der fachgebunde­
nen Hochschulreife aufge­
führt werden, geben den Lei­
stungsstand wieder, der im 
Verlauf des zweiten SOS­
Jahres erzielt wurde. 

übrigens stellen sich die 
jungen Leute in der BOS fi­
nanziell meist besser als 
Gymnasiasten. Vater Staat 
greift für sie tiefer in die Ta­
schen . Gleichgültig, ob die 
Eitern reich oder arm sind, 
stehen jedem unverheirateten 
SOS-Schüler, der kein Ein­
kommen hat, monatlich 450 
Mark Ausbildungsförderung 
zu. Wohnt der Schüler nicht 
bei den Eitern, klettert der 
Satz auf 550 Mark. Außer-

dem gibt es Fahrtkostenzu­
schüsse und Lernmittelfrei­
heit. Selbstverständlich wird 
auch der Unterricht an der 
BOS kostenlos erteilt. 

Die meisten Absolventen 
beginnen unmittelbar nach 
der BOS ihr Hochschulstu­
dium. Dabei erweisen sie sich 
übrigens derr Abi urienten 
aus dem Gymnasium durch­
aus ebenbürtig. Das ergab ei­
ne Vergleichsuntersuchung 
des Münchner Staatsinstituts 
für Schulpädagogik. Einige 
wenige SOS-Absolventen 
streben aber trotz Studien­
erlaubnis nicht zur Uni. Doch 
auch sie schaffen in der 
Regel den Sprung in höhere 
Positionen . Man begegnet ih­
nen zum Beispiel als Flug­
lotsen, Verkaufsleiter, Pro­
grammierer oder Offizier der 
Bundeswehr. Das SOS-Zeug­
nis brachte ihnen auch ohne 
Hochschulstudium den beruf­
lichen Aufstieg. 

Die Berufsoberschule ist 
also eine Alternative zum 
Gymnasium. Das sollten Ei­
tern frühzeitig bedenken, 
wenn sie für ihr Kind den rich­
tigen Bildungsweg suchen. e 

8940 Memmingen 
Bodenseestr. 41 
Tel. (0 83 31) 8 60 38 
Ausbildungsrichtung 
Wirtschaft 

8960 Kempten 
Westendstr. 29 
Tel. (08 31) 2 90 02 
Ausbildungsrichtung 
Technik und Gewerbe 

8262 Altötting 
Neuöttinger Str. 64c 
Tel. (08671) 8028 
Ausbildungsrichtung 
Technik und Gewerbe 

8160 Miesbach 
Frauenschulstr. 1 
Tel. (0 80 25) 14 71 
Ausbildungsrichtung 
Hauswirtschaft und 
Sozialpflege 
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J
eder Autofahrer weiß: Es 
geht nicht ohne Verkehrs­
regeln . Sie stehen in der 
Straßenverkehrsordnung 

und bestimmen, wer was 
darf oder nicht darf. 

Auch im Schulalltag regiert 
nicht die Willkür oder das 
Faustrecht. Gesetze und Ver­
ordnungen sorgen dafür, daß 
Recht Recht bleibt und jeder­
mann zu dem seinen kommt: 
Schüler, Lehrer und auch die 
Eitern. Die wichtigsten dieser 
" Verkehrsregeln " für den 
Schulbetrieb und wo man sie 
findet, steht auf der rechten 
Seite. Daß sich diese Rechts­
regeln nicht zuletzt auch an 

die Eitern wenden, hat sei­
nen guten Grund: Sie sind 
laut Grundgesetz Artikel 6 
die" Erziehungsberechtigten" . 
Ihr Erziehungsrecht und ihre 
Erziehungspflichten enden 
nicht am SchulportaL 

Manche der schulischen 
" Verkehrsregeln" betreffen 
nicht einzelne Eitern, son­
dern ihre demokratisch ge­
wählte Vertretung, den El­
ternbeirat. · Ein solcher Beirat 
spricht in vielen Schulen ein 
gewichtiges Wort mit - so­
fern es sich nicht um ein Pri­
vatgymnasium oder um eine 
private Realschule handelt. 
Hier ist der Schulleiter näm­
lich nicht verpflichtet, eine 
Elternbeirats-Wahl abzuhal­
ten. Weil die Vorteile der El­
ternmitwirkung aber auf der 

Hand liegen, gibt es heute 
auch an fast allen Privatschu­
len Elternbeiräte auf freiwilli­
ger Basis. 

Was der Elternbeirat ist, 
das steht mit fast den glei­
chen Worten im Artikel 56 
des Bayerischen Volksschu l­
gesetzes und im § 69 der 
Allgemeinen Schulordnung 
(ASchO). Hier der Text der 
ASchO: 

" Der Elternbeirat ist die 
Vertretung der Erziehungsbe­
rechtigten einer Schule." 

Der Inhalt dieses Satzes ist 
gewichtiger als man beim er­
sten Lesen meint. 

Zunächst, so legt das Ge­
setz fest, vertritt der Eltern­
beirat die Erziehungsberech­
tigten einer Schule. Wer aber 
ist ,.erziehungsberechtigt"? 
Antwort: " Jeder, dem die 
Sorge für die Person eines 
Kindes obliegt." Das müssen 
durchaus nicht immer der 
leibliche Vater oder die leib­
liche Mutter sein. Das kann 
auch ein Vormund oder ein 
gerichtlich bestellter Pfleger 
sein. Eitern volljähriger Schü­
ler dürfen an den Wahlen 
zum Elternbeirat weder aktiv 
teilnehmen noch sich passiv 
als Kandidaten wählen las­
sen. Sie sind nämlich - juri­
stisch gesehen - nicht mehr 
"erziehungsberechtigt". Wer 
jedoch schon Mitglied des 
Elternbeirats ist, während 
sein Kind gerade 18 Jahre alt 
wird, der behält sein Man-

dat bis zum Ende der Wahl­
periode. 

Mütter und Väter, die 
an der Schule ihres Kin­
des als Lehrer oder päd­
agogischer Assistent ar-
beiten, äürfen bei der 
Wahl des Elterngre­
miums wohl ihre Stim-
me abgeben, sich 
selbst aber nicht zur 
Wahl stellen - aus 
begreifli'chen Grün­
den: Der Elternbei­
rat soll ausschließ-
lich ein Sprachrohr 
der Eitern sein . 

Wie steht es 
mit der Wahl von 
Elternbeiräten , 
wenn die Kin-

der nicht zu Hause woh.­
nen, sondern Hunderte · . ~ 
Kilometern entfernt in einem 
Schülerheim? Müssen dann 
die Eitern eigens zur Wahl 
anreisen oder können sie sich 
durch den Heimleiter vertre­
ten lassen? Sofern dieser 
nicht gleichzeitig an der 
Schule als Lehrer tätig ist und 
sofern eine bestimmte Min­
destzahl seiner Schutzbefoh­
lenen dort unterrichtet wird, 
fällt dem Heimleiter automa­
tisch ein Sitz im Elternbei.rat 
zu. Bei Volks- und Sonder­
schulen müssen mindestens 
15 Schüler in seinem Heim 
wohnen, bei den anderen 
Schularten liegt die Grenze 
höher: Erst wenn das Heim 
50 Schüler oder mindestens 
ein Fünftel der Gesamtschü­
lerzahl z. B. eines Gymn:> ­
siums stellt, gibt es dort 
den Heimleiter automatisch 
Sitz und Stimme im Eltern­
beirat. 

Zum Wesen einer demo­
kratischen Wahl gehört, daß 
sich mehr Kandidaten bewer­
ben, als Sitze zu vergeben 
sind. Ein Kandidat für den 
Elternbeirat, der nicht zum 
Zuge kam, hat aber dennoch 
eine Chance: Er ist Ersatz­
mann bzw. -frau. Wenn wäh­
rend der Wahlperiode einer 
oder mehrere Plätze im El­
ternbeirat frei werden, rük­
ken die Ersatzleute mit der 
jeweils höchsten Stimmen­
zahl nach. Das tritt ein, 
wenn ein gewählter Eltern­
vertreter den Wohnsitz wech­
selt und deshalb sein Kind 
von der Schule abmeldet 

Schulparagraphen mundgerecht serviert: Elternbeiräte 



oder wenn er sein Ehrenamt 
niederlegen muß, z. B. aus 
Gesundheitsgründen. 

" Reserv' hat Ruh " , heißt es 
für die Ersatzmänner und 
-trauen, wenn ein Elternbei ­
ra tsmitglied nur verhindert 
ist, an einer Sitzung teilzu­
nehmen. Sein Platz bleibt 
leer, denn es hat - w ie jeder 
Landtagsabgeordnete - kei ­
nen Stellvertreter, sondern 
einen Ersatzmann für den 
Fall seines Ausscheidens aus 
dem Amt. Aber ist denn ein 
durch Erkrankung oder an­
dere Verhinderungen dezi­
mierter Elternbeirat über­
haupt beschlußfähig? Er is t es, 
sofern alle Mitglieder ord­
nungsgemäß geladen w urden 

- mindestens die Hälfte 
~ . 

1vesend ist. 

Der El ternbeirat tagt nicht 
öffentlich, Zutritt haben nur 
die gewählten Mitglieder. 
Dennoch müssen ihre Sitzun­
gen keine ,.geschlossenen 
Vorstellungen" sein . Wenn 
die Mehrhei t zustimmt, dür­
fen auch Gäste zu Wort kom­
men, auf deren Sachverstand 
der Elternbei rat W ert legt. 
Das können auch Schüler 
oder Eitern sei n. Von sich aus 
Gehö r verl angen dürfen der 
Schulleiter, der Sachaufwands­
träger, und an Volksschulen 
die Kirchen. Daß Gäste nich t 
an Abstimmungen teilneh­
men, versteht sich von se lbst. 

Der El ternbeirat ist kein 
Verein, sondern Teil der In­
stitution Schule. Daraus folgt 

>striktes Neutral itä tsgebot: 
L • ~da rf weder pa rte ipoliti ­
sche noch privatwirtscha ft­
l iehe W erbung treiben oder 
Ziele verfo lgen. Das gilt so­
wohl für seine eigenen Zu­
sammenkünfte als auch für 
Aktivi täten au f dem Schul ­
gelände, in Mitteilungen an 
die Erziehungsberechtigten 
usw. Auf der anderen Seite -
und das wissen nur wenige -
ist der Elternbeirat im juristi ­
schen Sinne durchaus " par­
teifähig" . Das heißt, er kann 
in eigener Sache die Verwal­
tungsgerichte anru fen. Dabei 
entstehende Prozeßkosten 
zahlen aber keineswegs die 
Elternbeiräte, sondern der 
Sachaufwandsträger der Schu­
le - auch im Falle des Unter­
liegens! Hätten Sie's gewußt? 

WAS 
STEHT 
WO? 

Hier stehen wichtige Ge­
setze und Bestimmungen 
für Bayerns Schulen. Sie 
sind abgedruckt im Ge­
setz- und Verordnungs­
blatt {GVBI) oder im 
Amtsblatt des Bayeri­
schen Staatsministeri­
ums für Unterricht und 
Kultus (KMBI). Eltern 
können das KM BI bei der 
Schulleitung einsehen. 
Im Buchhandel gibt es 
Textausgaben und fach­
kundige Kommentare. 
Nähere Auskunft dar­
über gibt die Redaktion 
SCHULE&. WIR. 

I. Für alle Schulen 
in Bayern g lten: 
Gesetz über das 
Erziehungs- und Unter­
richtswesen 
{KMBI1960S. 93) 
Änderungen: GVBI 1961 5. 148; 
1970 5. 345, 469, 481. 495; 1971 
5. 252; 1974 5. 354; 1977 5. 349 

Schulpflichtgesetz 
(GVBI1969 S. 97) 
Änderungen : GVBI 1970 5. 345; 
1971 5. 252; 1974 5. 354; 1977 
5. 377 
Gesetz über die Lern­
mittelfreiheit (KM BII 
1977 S. 217)- Dazu gibt es: 
e Verordnung über die Zu­
lassung von Lernmitteln 
(KMBII1977 S. 218): 
e Bekanntmachung über 
den Vollzug des Gesetzes 
über die Lernmittelfreiheit 
und der Verordnung überdie 
Zulassung von Lernmitteln 
(KMBII1977 S. 420) 
Gesetz über die Kosten­
freiheit des Schulwegs 
(GVBI1970 S. 460) 
Änderungen: GVBI 1975 5. 414; 
1976 5. 293; 1977 5. 81 
Dazu gibt es : 
e Verordnung zur Ausfüh­
rung des Gesetzes über die 
Kostenfreiheit des Schul­
wegs (KMBI1971 S. 67) 
Änderungen : KMBI 1971 5. 915; 
1975 I 5 . 655; 1976 I 5. 164; 1977 I 
5.334 

e Richtlinien zur Durchfüh­
rung des Gesetzes über die 
Kostenfreiheit des Schul ­
wegs (KMBI1975 I S. 688) 
e Richtlinien zur Durchfüh­
rung der Schülerbeförde­
rung (KMB11977 I S. 78) 
e Bekanntmachung zum 
Vollzug des Gesetzes über 
die Kostenfreiheitdes Schul­
weges im Bereich des 
Münchner Verkehrs- und 
Tarifverbundes (KMBI1973 
s. 684) 
Allgemeine Schulord­
nung (KMBI1973 
S.1179) 
Änderungen : KMBI 1975 I 5 . 655, 
1526; 1976 I 5. 295 

Dienstordnung für Leh­
rer an staatlichen Schu­
len in Bayern (KM Bl1977 
I S.537) 

II. Für die einzelnen 
Sc.hu.l rten. gelten: 
Volks- und Sonder­
schulen 
• Volksschulgesetz 
(KMBI19771 S. 381) 
e Verordnung über die not­
wendige Beförderung der 
Schüler auf dem Schulweg 
(KMB11969 S. 547) 
Änderungen: KMBI 1976 I 5. 488; 
197715.334 

e Ergänzende Bestimmun­
gen zur Allgemeinen Schul­
ordnung für die Volksschu­
len (KMBI1974 S. 1513) 
Änderungen : KMBI 1974 5. 2018; 
1975 I 5. 726, 5. 1437; 1976 I 
5.297;197715.434 

e Sonderschulgesetz 
(KMBI1965 S.310) 
Änderungen: GVBI 1966 5. 402, 
1970 5. 495, 1972 5. 189, 1974 
5.245 

e Ergänzende Bestimmun­
gen zur Allgemeinen Schul-

ordnung für die Sonder­
volksschulen (KMBI 1974 
s. 1591) 
Änderungen : KMBI 1974 5. 1944; 
1975 I 5. 725, 1159, 1574; 1976 
15. 407 

e Durchführungsverord­
nungen zum Sonderschul­
gasetz 
(KMBI1967 S.349, S.417, 
s. 775; 1968 s. 57, s. 461; 
1969 s. 399; 1971 s. 169) 

Realschulen 
e Ergänzende Bestimmun­
gen zur Allgemeinen Schul­
ordnung für die Realschulen 
(KMBI19761 S. 633) 
Änderungen: KMBI19771 5. 392 

Gymnasien 
e Ergänzende Bestimmun­
gen zur Allgemeinen Schul­
ordnung für die Gymnasien 
(KMBI19771 S. 155) 
Änderungen : KMBI1977 I 5. 507 

Berufliche Schulen 
e Gesetz über das beruf­
liche Schulwesen (KMBI 
1972 s. 782) 
Änderungen : GVBI 1974 5. 387, 
503; 1977 5. 349 

e Verordnung zur Ausfüh­
rung des Gesetzes über das 
berufliche Schulwesen 
(KMB11973 S. 346) 
Änderungen : KMBI 1974 5. 622; 
GVBI 1974 5. 272; KMBI 1976 I 
5.396;197715.574 

e Ergänzende Bestimmun­
gen zur Allgemeinen Schul­
ordnung für die Wirtschafts­
schulen (KMBI 1975 I S. 
1727) 
Änderungen : 1976 I 5 . 319; 1976 I 
5. 509 

e Ergänzende Bestimmun­
gen zur Allgemeinen Schul­
ordnung für die Fachober­
schulen (KM BI 197 4 S. 
1349) 
Änderungen: KMBI 1974 5. 1727; 
197515.1656; 197615. 323 

e Ausbildung in Berufs­
fachschulen hauswirtschaft­
licher und sozialberuflicher 
Fachrichtung sowie in 
G ru ndausbi I du ngslehrgän­
gen für Hauswirtschaft und 
Sozialberufe (KM BI 1972 
S.433) 
Änderungen : KMBI1973 5. 1432 

e Ergänzende Bestimmun­
gen zur Allgemeinen Schul­
ordnung für Berufsfach­
schulen der Ausbildungs­
richtung Musik (KMBI1977 
I S.143) 

finden hier wichtige Informationen für ihre Arbeit . . 
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Schüler des Aschaf­
fenburger Kronberg­
Gymnasiums helfen 
kleinen Vietname­
sen, in Deutschland 
heimisch zu werden. 

A 
lies fertig", strahlt My 
Dung (8) und reicht ih­
ren Arbeitsbogen der 
siebzehnjährigen Barba­

ra. Die Gymnasiastin prüft, 
was das mandeläugige kleine 
Mädchen geschrieben hat: 

Peters Ei ist rot. Evas Ei ist 
braun . .. " Barbara nickt: 
Sehr schön. Nun lies es 

~or. " "Peters Ei ist Iot. Evas 
Ei ist blaun", liest My Dung. 

Rrot - brraun", verbessert 
Barbara. My Dung bemüht 
sich, aber der Laut will nicht 
recht von der Zunge gehen. 

ln der Hausaufgabenrunde 
sitzen außer My Dung noch 
drei weitere Erstkläßler: Quy 
und Son, beide acht, und der 
neunjährige Thuy. Sie sind 
alle über das ABC-Schützen-

20 

Ganz schön schwie­
rig, diese Haus­

aufgaben ln deut­
scher Sprache! 

Gut, daß Uta (oben) 
und Gabl (rechts 

und Tltelfoto) helfen. 

..... 

diese kle1nen Vietnamesen 
zwölftausend Kilometer von 
Aschaffenburg entfernt in 
einem thailändischen Flücht­
lingslager. Und als sie mit Ei­
tern Geschwistern und ande­
ren ~ietnamesischen Familien 
auf dem Frankfurter Rhein­
Main-Fiughafen landeten, 
sprach keines von ihnen auch 
nur ein Sterbenswörtchen 
deutsch. 

Heute drücken 19 Kinder. 
aus Fernost die Schulbank g~ 
meinsam mit "Aschebergs:L' 
Buben und Mädchen. An ei­
ner ganz normalen bayeri­
schen Grundschule. "Das ist 
für unsere vietnamesischen 
Kinder unendlich schwer", 
sagt die Sozialbetreuerio Eri­
ka Dexel. "Ob alle die Schu­
le schaffen werden, ist unge­
wiß. Eine große und unent­
behrliche Hilfe sind jedoch 
die 20 Schülerinnen und 
Schüler des Kronberg-Gym­
nasiums, die sich in die Haus­
aufgabenbetreuung teilen. 
jeden Nachmittag arbeiten 4 
Gymnasiasten bis zu 2 Stu~­
den mit den Kindern, dam1t 
sie die sprachliche Hürde 
schneller überwinden." Und 
diese sprachliche Hürde hat's 
in sich: Unter europäischeM 
Sprachen gibt es Ähnlichkei­
ten aber zwischen Vietna­
me~isch und Deutsch nicht 
die geringste! 

Frau Dexel ist die "Pflege­
mutter" der 12 kinderreichen 
Vietnamesenfamilien 85 
Personen insgesamt"-, die im 
Übergangswohnheim für 
Spätaussiedler in Aschaffen­
burg eine erste Bleibe auf 
deutschem Boden gefunden 
haben. " Ich bewundere den 
Idealismus der Gv.mnasia­
sten", sagt sie, "und bin ih­
nen für den freiwilligen, un­
entgeltlichen Einsatz von 
Herzen dankbar!" 

Der Krieg und die Flucht 
vor den Kommunisten mach­
te Tausende vietnamesischer 
Familien heimatlos. Die USA 
und mehrere westeuro­
päische Länder erklärten sich 
bereit, den Flüchtlingen eine 
neue Heimat zu geben. Auch 
die Bundesrepublik nahm 
über tausend dieser schwer­
geprüften Menschen auf. Der 
Weg zurück ist ihnen, anders 
als den Gastarbeitern, für im­
mer verschlossen. Nach eini­
gen Jahren werden sie die 
deutsche Staatsangehörigkeit 
erhalten. 

Nach Bayern kamen - zwi­
schen Juli 1976 und Februar 
1977 - jene 85 Flüchtlinge, 
die vorläufig in Aschaffen­
burg leben. Ein kleines 
Grüppchen, das die zustän­
digen Behörden vor große 
Probleme stellt. Denn wenn 
sich schon griechische und 
jugoslawische . Gasta_rbeiter 
schwer bei uns emgewohnen, 
wie sollen dann erst diese 
asiatischen Menschen mit ih­
rer ganz anderen Kultur und 
Mentalität in Deutschland 
Wurzeln schlagen? Noch da­
zu, wenn die Sprachbarriere 

wie eine Trennwand zwi­
schen ihnen und uns steht? 

Diesen Schwierigkeiten ist 
~icht nur von der Verwaltung 
und den karitativen Organi­
sationen beizukommen" r sagt 
Dr. Singbartl vom Bayeri­
schen Staatsministerium für 
Arbeit und Sozialordnung. 

Deshalb ist eine menschli­
~he Initiative wie die der 
Aschaffenburger Gymnasia­
sten sehr zu begrüßen. " Den 
Anstoß zur Freundschaft 
zwischen -den vietnamesi­
schen Flüchtlingskindern und 
den unterfränkischen Gym­
nasiasten gab der Franzö­
sischlehrer Wolfgang Rosen­
herger vom Aschaffenbu rger 
Kronberg-Gymnasium. Er war 
der erste sprachliche Vermitt­
ler zwischen den Neuan­
kömmlingen und ihren deut­
schen Betreuern . Denn zur­
Glück sprach eine Vietnam 
sin französisch. Oberstudien­
rat Rosenherger schlug sei­
nen Schülern vor, mit den 
schulpflichtigen vietnamesi­
schen Kindern Deutsch zu 
lernen. S1::1ontan bildete sich 
ein Team aus 8 bis 10 Schü­
lern. Inzwischen machen über 
20 mit - von der 9. bis zur 
13. Klasse. Wolfgang Rosen- / 
berger erinnert si~h an die{ 
Zeit als man be1m Punkt 
Null anfing. "Es war schwie­
rig. Die Kinder verstanden )a 
kein einziges Wort. Aber d1e 
Not macht erfinderisch. Wir 
zeichneten: einen Baum, ein 
Haus, ein Kind . . . und sag­
ten die deutschen Wörter 
dazu." Die Kinder begriffen 
schnell und begannen deutsch 
zu sprechen. Wenn Wo~~~ 

fehlten half man sich pan ../ 
mimisch, das heißt mit Hän­
den und Füßen. Schon 2 Mo­
nate nach ihrer Ankunft in 
Deutschland wagte man den 
Versuch, die ersten Vietname­
sischen Kinder zusammen 



mit deutschen auf die Schul­
bank zu setzen. Heute, ein 
Schuljahr später, sind drer 
davon aus Altersgründen 
probeweise in die dritte 
Grundschulklasse aufgerückt. 

Hausaufgabenstunde bei 
den Drittkläßlern : Mit Sonn­
tagsschrift malt Phong (11) in 
seinen übungsbogen einen 
Satz aus der Sachkunde und 
liest ihn anschließend vor: 

· "Wärme läßt das Wasser 
schneller verdursten ." "Ver­
dunsten", korrigiert die 14-
jährige Gabi aus dem Kron­
berg-Gymnasium. Ihre Freun­
din Michaela übt inzwischen 
mit den Mädchen Sinh (11) 

•. und Nga (9) das Einmaleins. 
'~111!1!"'1,_... Fällt es den Gymnasiasten 

nicht manchmal schwer, Wo­
che für Woche bei der Stan­
ge zu bleiben und mit den 
Kindern zu lernen? Und ver­
trägt sich diese Tätigkeit 
überhaupt mit dem eigenen 
Hausaufgabenpensum? "Je­
der kommt nur einmal wö­

chentlich dran", erklärt 
Michaela. "Wer einmal 

etwas anderes vor oder 
zuviel Arbeit hat, 

tauscht seinen Tag 
gegen einen anderen 

ein." 
Frau Hoang Xuan­

Dieu, Mutter von 
11 Kindern, serviert 
der Hausaufgaben­
runde zur Erfri­
schung Zitronenli -; 
rf,onade. Sie lächelt 
freundlich, aber hel­
fen kann sie nicht. 

Kann keine der vietnamesi­
schen Mütter ihren Kindern! 
Wolfgang Rosenberger: "Un­
sere Schü I er versuchen, die­
sen Nachteil gegenüber deut­
schen Kindern ein bißchen 
auszugleichen ." 

Über die Hausaufgabenbe­
treuung hinaus - lassen sich 
die Schüler des Kronberg­
Gymnasiums immer wieder 
etwas einfallen, um ihren 
Schützlingen eine Freude zu 
machen: ein Picknick, eine 
Schneewanderung im Winter 
oder den gemeinsamen Be­
such des Films "Pippi Lang­
strumpf". 

Was veranlaßt Jugendliche, 
ihre Freizeit fremden Kin­
dern zu widmen? Dazu der 
Abiturient Hermann Kunkel 
(siehe Foto unten), neben 
Wolfgang Rosenberger die 
treibende Kraft bei dieser 
Hilfsaktion: "Viele denken in 
der Schule nur an ihre Noten 
und vergessen darüber, daß 
es auf der Welt noch andere 
Probleme gibt als die eige­
nen. Im Umgang mit diesen 
Menschen aus Asien, die üb­
rigens sehr sensibel sind, 
wird man auf einem ganz an­
deren Gebiet gefordert als in 
der Schule." Alle Betreuer 
hoffen, daß die Flüchtlings­
kinder aus Vietnam bald bei 
uns heimisch werden. Einen 
leichteren Start hat da be­
stimmt schon die erste echte 
Unterfränkin, die inzwischen 
dazugekommen ist: die win­
zige Bich Hoa. Alter: 6 Wo­
chen. Geburtsort: Aschaffen­
burg. e 

Voll Vertrauen: Für die Kinder aus Fernost sind die Gymnasiasten wie große Brüder und Schwestern. 



G
egen Lampenfieber ist 
kein Kraut gewachsen. 
Selbst große Schauspie­
ler muß der Theaterin­

spizient Abend für Abend 
mit sanfter Gewalt auf die 
Bühne bugsieren, wenn sich 
der Vorhang zum ersten Akt 
hebt. "Ich weiß kein Wort 
mehr von meiner Rolle!" -
"Meine Stimme ist weg!" -
So und ähnlich lauten die 
letzten Fluchtgedanken, be­
vor der Künstler im Rampen­
licht mit dem gelernten Text 
in der einstudierten Rolle das 
Publikum gefangen nimmt 
und Triumphe feiert. 

Viele sensible Schüler -
und ihre mitleidenden Väter 
und Mütter - fühlen sich vor 
Schulaufgaben dem großen 
Zittern der Bühnenkünstler 
durchaus artverwandt: Wenn 
die Prüfung naht, spannen 
sich die Nerven. Das Lam­
penfieber ist nur schwer auf 
Normaltemperatur zu drük­
ken. Bis zu einem 'gewissen 
Grad ist es sogar hilfreich; 
denn die Erregung mobili­
siert Kräfte, ist oft erst die 
Voraussetzung für Höchstlei­
stungen. 

Nach dem Startschuß für 
die Bewährungsprobe weicht 
in der Regel die Prüfungs­
angst. An ihre Stelle tritt 
höchste Konzentration - vor­
ausgesetzt, die Rolle ist ge­
lernt! Wenn es daran aber 
hapert, greift Panik nach dem 
Prüfling. Im Unterschied zum 
großen Mimen auf der Büh­
ne kann sich der Schüler 
nicht auf den Souffleur ver­
lassen, der ihm mit dem 
Textbuch in der Hand das 
nächste Stichwort zuwispert. 
Und mit dem ebenfalls 
schlecht vorbereiteten Nach­
barn in der Schulbank gerät 
die "spickulative" Zusam­
menarbeit vollends zum mie­
sen Stück, das von der "Zen­
sur" des Lehrers mit Recht 
verrissen wird. 

Es ist nicht allzu schwer, 
bei Prüfungen die Nerven in 
den Griff zu bekommen. Wer 
das sichere Gefühl hat, gut 
präpariert zu sein, dem flat-
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tern sie schon nicht mehr 
so stark. Darum macht S & W 
Vorschläge, wie man sich 
wirksam vorbereitet: 
1. Plane langfristift! Wer fünf 
Minuten vor zwö , also kurz 
vor dem Prüfungstermin vom 
süßen Nichtstun auf geistige 
Gewaltkur umschaltet und 15 
Stunden am Tag lernt, ver­
schafft sich harten Streß, doch 
keinen Lernerfolg. Er stopft 
so viel in sich hinein, daß er 
den Stoff nicht behalten 
kann, und erzeugt Prüfungs­
angst; denn er muß fürchten, 
mit dem Lernen nicht fertig 
zu werden und vieles nicht 
gründlich zu wissen. 

Deshalb der Rat: Rechtzei­
tig beginnen! Die Prüfungs­
termine auf lange Sicht an­
steuern und das Pensum in 
kleine, überschaubare Portio­
nen aufteilen! Dazu muß man 
sich natürlich beim Lehrer in­
formieren, welches Stoffge­
biet verlangt wird. Der näch­
ste Schritt ist dann die Be­
standsaufnahme. Hier heißt 
es ehrlich überlegen, welche 
Kenntnisse sitzen, was noch 
vertieft werden muß und was 
neu zu erarbeiten ist. Zum 
Schluß legt der Schüler für 
jeden Tag, der bis zum Ter­
min noch bleibt, sein Lern­
Soll fest. Wer den Zeitbedarf 
realistisch schätzt und sich an 
seinen Plan hält, verhindert 
so den gefährlichen Lernstau 
kurz vor der Prüfung. 
2. Wiederhole immer wie­
der! Schnell und oberflächlich 
~tudiertes Wissen verflüch­
tigt sich wie billiges Parfüm. 
Lernstoff muß systematisch 
im Gedächtnis verankert wer­
den, wenn er als gutes Werk­
zeug griffbereit sein soll. 
Schritt für Schritt vorgehen, 
Stein für Stein aufnehmen, 
die mundgerechten Portionen 
durch Wiederholen immer 
wieder auffrischen: So baut 
man sich ein stabiles Wis­
sensgerüst Beim Vokabeller­
nen zum Beispiel ist die 
Kurzzeitmethode der stun­
denlangen Ochs-Tour über­
legen. Dreimal konzentriert 

zehn Minuten über den Tag 
verteilt mit Wörtern arbeiten, 
bringt mehr, als eine halbe 
Stunde hintereinander. Die 
alten Hasen unter den Schü­
lern nehmen sich am Abend 
vor dem Schlafengehen oder 
am nächsten Morgen das ge­
lernte Tagespensum noch ein­
mal kurz vor. 
3. Scheue nicht den Drill! 
Deklinationen, Konjugatio­
nen, Wortschatz, das Einmal­
eins können nicht von Fall zu 
Fall "überlegt" werden. Sol­
che Sachen müssen einfach 
sitzen und ohne langes Nach­
denken parat sein, weil sie so 
den Denkapparat im ent­
scheidenden Moment der 
Prüfung entlasten, freima­
chen für die großen Proble­
me. Auswendiglernen heißt 
nacheinander still lesen, ver­
stehen, laut lesen, laut vor­
tragen - zuerst mit Merkzet­
tel, dann ohne -, viel spre­
chen, laut sprechen, nieder­
schreiben, bis die Zahlen, 
Daten, Fakten, Verbformen 
oder Gedichte mühelos ab­
gerufen werden können. 
4. Lerne im Team! Was beim 
Gedächtnisdrill keinen Sinn 
hätte, bewährt sich manch­
mal, wenn es auf Begreifen 
und Verstehen ankommt: das 
Arbeiten in einer Gruppe 
von zwei bis fünf Schülern. 
Gespräche im kleinen Kreis 
bringen Wissenslücken an 
den Tag, decken Unklarhei­
ten auf, zwingen zur sprach­
lichen Wiedergabe des Ge­
lernten und schulen das Aus­
drucksvermögen. Sie geben 
Sicherheit, weil man seinen 
Kenntnisstand realistisch ein­
schätzen und sich von den 
Partnern Unverstandenes er­
klären lassen kann. Aber: Ei­
tern' sollten auf den Arbeits­
kreis ein Auge werfen, da­
mit das Ziel Schule heißt 
und nicht Schafkopf oder 
Klatsch. 
5. Simuliere die Prüfungssi­
tuation! Wer sich fUr den 
Ernstfall rüsten will, sollte 
nach erledigter Lernarbeit im 
Geist einmal in die Rolle des 
Prüfers schlüpfen und zum 

gelernten Stoff selbst Prü­
fungsfragen erfinden. Diese 
Aufgaben kann er dann m'it 
Klassenkameraden durchspre­
chen oder im stillen Käm­
merlein ohne Hilfsmittel 
schriftlich bearbeiten und an 
Hand der Unterlagen kontrol­
lieren. Wer Prüfungssituatio­
nen in dieser Weise mehr­
fach durchspielt, wird sicherer 
und stabilisiert seine Nerven. 
Er ist für die Stunde der 
Wahrheit gerüstet. 
6. Bleibe beherrscht! Viele 
Fehlschläge haben ihre Ursa­
chen in einem kopflosen · 
halten während der Prüfun0: 
Folgende Taktik ist hilfreich: 
e Auf den Lehrer hören! Oft 
gibt er noch beim Austeilen 
der Prüfungsblätter einen 
Hinweis, der in die Richtung 
von Lösungen weist. 
e Die Aufgaben genau 
durchlesen! Es ist grund­
falsch, sofort auf ein zufälli­
ges Stichwort hin blindlings 
sein gesamtes Wissen abzu­
spulen, ohne auf den Kern 
der Frage zu achten. 
e Mit den leichteren Aufga­
ben beginnen! Das bringt Ru­
he und Sicherheit. Erst . dann 
kommen die wirklich harten 
Nüsse an die Reihe. Wenn 
unerwartet ein Hindernis auf­
taucht, sollte man sich nicht 
daran festbeißen. Manchmal 
kommt die Erleuchtun~ / , 
zweiten Anlauf. 
e Im Nachbarn ist kein Heil! 
Wer sich auf ihn verläßt, lebt 
gefährlich - nicht nur wegen 
des Risikos, beim Abschrei­
ben ertappt zu werden. Wer 
die Materie nicht beherrscht, 
schreibt bedenkenlos auch 
die Fehler vom Nachbarn mit 
ab, läßt sich auf falsche Denk­
geleise führen und verliert 
die Selbständigkeit. 
e Die Prüfungsarbeit nicht 
vorzeitig abgeben! Wer die 
Restzeit nützt, verschenkt 
keine wertvollen Punkte. Des­
halb: Bis zum Ende durch­
halten, die Aufgaben nachle­
sen, die Ergebnisse kontrol­
lieren, noch einmal prüfen, 
ob wirklich alle Fragen voll­
ständig beantwortet sind. 



Wo Schüler mit System ler­
nen und arbeiten, hat Prü­
fungspanik kaum Chancen. Ein 
Rest von Lampenfieber ist 
wohl unvermeidlich. Wem al ­
lerdings trotz guter Vorberei ­
tung die Prü fungsangst den · 
Schlaf raubt oder Denken 
und Handeln blockiert, der 
sollte fachmännischen Rat 
holen. Nicht so, wie es häu­
fig geschieht, daß sich der 

Prüfling selbst zum Medizin­
mann macht, sich selbst Arz­
nei verordnet und sein Heil 
auf eigene Faust in der Apo­
theke sucht. Mit dem Laien­
Griff in den Giftschrank ist 
er schlecht beraten. Zwischen 

Beruhigungsmitteln und Auf­
putschern steigert er sich 
selbst in die schönste Prü­
fungsneurose. Hier kann nur 
das Gespräch mit dem Leh­
rer, dem Arzt oder dem Psy­
chologen helfen. e 

-

Dreizehnmal 
"Lehrgang 
im Lernen'' 
AlleThemen 
undwotnan 
sie findet: 
Telll S & W 1-1975 
Zehn Regeln für die 
tlgllchen Hausaufgaben 

Teil II S & W 2-1975 
Wie man die Wörter einer 
Fremdsprache lernt 

Tell 111 S & W 3/4-1975 
Sitze bilden ln der fremden 
Sprache 

TeiiiV S & W 5-1975 
Besser lernen fiir den 
naturwissenschaftlichen 
Unterricht 

Tell V S & W 6-1975 
Der Umgang mit Mengen 
und Zahlen ln der 
Grundschule 

Teil VI S & W 1·1978 
Wie man mathematische 
Aufgaben löst 

Tell VII S & W 2·1976 
Rechtschrelb· Training 
Folge1 

Tell VIII S & W 3/4·1976 
Rechtschrelb· Training 
Folge2 

TeiiiX S & W 1·1977 
Wege zum guten Deutsch: 
Ratschllge für den Umgang 
mit der Sprache. Folge 1 

Tell X S & W 2·1977 
Wege zum guten Deutsch 
Folge2 

Tell XI S & W 3/4-1977 
Wie Kinder richtig sprechen 
lernen 

Tell XII S & W 5-1977 
Allgemeine Lern-Regeln 

Tell XIII S & W 6-1977 
Wie man sich auf eine 
Prüfung vorbereitet 
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ußten Sie schon, daß 
13- bis 15jährige Bu­
ben häufiger Kartof­
feln essen als 9- bis 

12jährige? Daß viele Schüler­
gaumen Grieß verabscheuen? 
Daß die Kinder in Kassel lie­
ber Kuchen essen als die Kin­
der in Bremen? 

Das behauptet nicht ir­
gend jemand, sondern ein 
Pädagoge, Psychologe und 
Psychopathologe, nämlich 
Professor Dr. phil. Walter 
Bachmann, Lehrstuhlinhaber 
für Erziehungswissenschaften 

weiß, wer wann, 
morgens, mittags 
oder abends den größten 
Hunger hat. Ihm liegen die 
Abstimmungsergebnisse für 
oder gegen Brot und Bröt­
chen, für oder gegen Kuchen, 
Torten, Süßigkeiten aus 17 
Schulen vor. Schwarz auf 
weiß hat er's, daß Kinder 
- vor die Wahl gestellt - lie­
ber zu den Zuckersachen 
greifen als zum täglich' Brot. 
Sogar auf den weithin in Ver­
gessenheit geratenen Grieß 
konzentrierte sich sein For­
scherfleiß. Und siehe da: im hessischen Gießen. 

- -···--.r. r•auptschüler essen signifi­
kant häufiger Grieß als Gym­
nasiasten. " 

Der Professor meldet auch 
das Sensationsergebnis, daß 
in Kasse l jeder zweite lern­
behinderte Schüler Käse ab­
lehnt. Gemeint ist nicht der 
Käse; der manchmal geschrie­
ben wird, sondern das be­
kannte Molkereiprodukt Die 
Ermittlung der Käseablehnung 
hält der Wissenschaftler für 
ein bedeutsames Forschungs­
ergebnis. Er merkt an: "Hoch 
signifikant." So richtig hoch 
signifikant wird der Kasseler 
Käse erst durch Vergleichs- · 
zahlen aus Bremen. Dort 
lehnt nämlich nur jeder vier­
te Schüler Käse ab. 

Selbstverständlich begrenzt 
Prof. Bachmann seinen Inter­
city-Vergleich nicht auf Käse 
und Kuchen. Er hat sich auch 
um den Verzehr von Joghurt 
und Quark, von Tomaten und 
Hülsenfrüchten gekümmert. 
Er hat sich überhaupt viel 
Mühe gemacht. Tausende 
von Fragebögen hat er aus­
gewertet und ist jetzt Exper­
te auf dem Gebiet schulkind­
licher Nahrungsaufnahme. Er 

Die Fülle solchen Wissens 
gestattete ihm, ein Buch mit 
127 Seiten Text und 199 Sei­

ten Anhang zu 
verfassen . Es 
heißt "Ernäh­
,rungsverhalten 
von Schülern ", 
im Untertitel: 

" Wer weiß schon, was Kin­
der gerne essen?" 

Ja, wer weiß das schon . 
Wer vermochte bisher den 
Unterschied zwischen 6- bis 
8- und 9- bis 12jährigen 
Mädchen anzugeben, den 
Verzehr von Salat und Kohl 
betreffend? Schlag nach bei 
Bachmann : Der Unterschied 
ist "nicht signifikant" . Zuwei­
len aber werden dumpfe Ah­
nungen bestätigt, zum Bei­
spiel im Anhang auf Seite149: 
" Die 13- bis 15jährigen Mäd­
chen geben signifikant öfter 
im, Geld für Kleider auszu­
geben, als die 6- bis 8jähri­
gen. " Ein Glück, daß diese 
Erkenntnis jetzt endlich wis­
senschaftlich gesichert ist! 

Wer nun dank Bachmann 
weiß, was welche Kinder 
wann und wo gerne essen, 
der verfügt über eine " Ent­
scheidungshilfe" bei der Zu­
bereitung von Mahlzeiten in 
der Ganztagsschule. Denn 
um sie geht es letztlich, und 
Professor Bachmann ist ein 
entschiedener Befürworter 

der Ganztagsschule mit Ge­
meinschaftsverpflegung. Über 
das Essen, das den Kindern 
zu Hause serviert wird, kann 
der Professor nur die Nase 
rümpfen . Richtet sich doch 
innerhalb der Familie das Es­
sen immer noch nach vor­
industriellen Normen. 

Mütter und Hausfrauen, 
prüft in Zukunft gewissen­
haft, ob ihr nicht vielleicht 
unversehens nach vorindu­
striellen Normen und Rezep­
ten Großmutters W eihnachts­
stollen und Silvesterkrapfen 
backt oder sonstige kalorien­
reiche Kost der Vorfahren . 
Die "individuelle Würzung" 
der Speisen könnte schreckli­
che Folgen haben. Man den­
ke, was geschieht, wenn der 
Nachwuchs aus purer vorin­
dustrieller Geschmäcklerei 

.kein Gefallen findet an den 
industriell gefertigten Schü­
lermenüs der Ganztagsschu­
le. Diese fortschrittliche Ein­
richtung mitsamt ihrer Kol­
lektiv-Atzung ist in Gefahr, 
an einer ganz reaktionären 
Klippe zu scheitern: an den 
ungleichen Geschmacksner­
ven der Kinder. Diese sind 
nämlich leider noch immer 
frappierend individuell. 

Bachmanns Forscherfleiß 
mußte seine " wohl in­
teressanteste Aussa­
ge" in der Feststel­
lung finden , daß die 
Schüler nicht alle das 
gleiche mögen. Gymna­
siasten leisten sich einen an­
deren Geschmack als Haupt­
schüler oder Sonderschüler. 
Sie scheuen nicht davor zu­
rück, sich "signifikant häufi­
ger" mit Brot zufrieden zu 
geben. Sonderschüler hinwie­
derum nehmen sich heraus, 
"am Morgen signifikant den 
weitaus größeren Hunger" zu 
haben, indes Gymnasiasten 
abends der Magen knurrt. 

Viele weitere ebenso auf­
schlußreiche Ergebnisse ver-

anlassen den Forscher zu 
Folgerung, ,rdaß ,it den so­
ziokulturellen, d. h. schicht­
spezifischen Unterschieden 
der einzelnen Schulformen 
ernäh ru ngsphysiologi sehe 
bzw. soziobialogische Unter­
scheidungsmerkmale der Be­
völkerungsschichten einher­
gehen ". Auf gut Deutsch: 
Nicht einmal für die Ge­
schmacksnerven gibt es irr 
Spätkapitalismus Chance1 
gleichhei t. 

I rgendwo fragt sich der 
Professor, ob seine Arbeit als 
Mahlzeitforscher lohnend ge­
wesen sei. Aber gleich tröstet 
er sich, indem er die Bedeu­
tung der Ernährungserzie­
hung und der Ganztagsschu­
le in Rechnung stellt. Doch 
warum dieser momentane 
Anfall von Selbstkritik und 
Zweifel? Die Schüler der 17 
untersuchten Schulen hätten 
noch viel seltsamere Frage­
bögen ausfüllen können . Der 
Professor hätte zum Beispiel 
seine gewiß kostbare Zeit 
der nicht minder köstlichen 
Frage widmen können, wer 
denn eigentlich eine "signi­
fikante " Vorliebe für das 
Ping-Pong-Spiel hat - die 12-
jährigen Gymnasiasten 

Cuxhaven oder die 13jähri­
gen Sonderschüler in Mön­
chengladbach? Auch die Fra­
ge, ob eine 11jährige Haupt­
schülerin aus Salzgitter ihre 
Comics "signifikant" rascher 
verschlingt als ein gleichaltri­
ger Hauptschüler aus Trier, 
brennt den Eitern aus Mühl­
dorf am lnn schon lange auf 
den Nägeln. 
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